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  Es war, als hätt' der Himmel


  Die Erde still geküsst,


  Dass sie im Blütenschimmer


  Von ihm nun träumen müsst …


  


  Joseph Freiherr von Eichendorff, »Mondnacht«



  


  EINE GUTE BEGRÜNDUNG


  


  


  


  Ich hatte noch nie so viele Fernsehkameras und Fotoapparate auf einmal gesehen. Zumindest nicht vor einem Gerichtsgebäude. Und erst recht nicht alle auf mich gerichtet.


  »Äh … das Urteil … wie soll ich es erklären …«, stammelte ich in das erstbeste Mikrofon, das mir jemand unter die Nase hielt. Danach versagten meine Worte. Was sollte ich sagen? Was wollten sie hören? Ich stand wie erstarrt.


  Ganz offensichtlich wirkte ich mit meiner geistigen Lähmung nicht sonderlich eloquent, denn einige Reporter musterten mich geringschätzig. Ich musste mich bemühen, etwas Sinnvolles von mir zu geben, wenn ich in dieser Stadt einigermaßen bestehen wollte. So etwas wie »Das heutige Urteil ist ein großer Erfolg für Amerikas Kinder.« Aber meine Kehle war plötzlich trockener als die Wüste von Arizona, so dass ich nichts über meine Lippen brachte. Mein Herz klopfte schneller, Schweiß drang durch die Poren auf meine Haut. Ich hatte Lampenfieber!


  Ich räusperte mich, um Zeit zu gewinnen. Was könnte ich sagen? Mir fiel nichts ein. Mein Kopf war wie leergefegt. Doch was trichterte ich den Zeugen immer ein, wenn sie Zeit brauchten, um sich eine Antwort einfallen zu lassen?


  »Können Sie bitte die Frage wiederholen? Ich habe sie nicht richtig verstanden«, sagte ich dem Reporter, dessen Mikrofon unter meiner Nase hing. Ich kam mir plötzlich selbst vor wie eine Entlastungszeugin im Kreuzverhör.


  »Was bedeutet das Urteil für Sie? Sind Sie zufrieden damit? Hätten Sie das erwartet?«, fragte mich der Journalist, dessen Augenbrauen aus einem einzigen Büschel zu bestehen schienen.


  Ich versuchte ein lockeres Lachen. In meinen Ohren klang es wie ein Krächzen, aber ich hoffte, dass es später im Fernsehen oder Radio wie ein menschlicher Laut wirkte. Aber eigentlich konnte es mir auch egal sein. Ich würde es nie hören.


  Bei diesem Gedanken wurde ich ruhiger. Und plötzlich wusste ich auch, was ich zu sagen hatte. »Jeder behauptet, Kinder seien enorm wichtig für unsere Gesellschaft«, erklärte ich, »aber in Wahrheit haben sie keine Stimme und keine Chance, um über ihr Leben zu bestimmen. Die Entscheidung der Jury, auch die Mutter der fünfjährigen Lizzy Houston zur Rechenschaft zu ziehen, ist ein wichtiger Schritt für mehr Gerechtigkeit und für mehr Aufmerksamkeit für Kinder. Thea Houston hat die kleine Lizzy monatelang kaum beachtet, stattdessen ging sie ihrer Karriere als Schauspielerin nach. Vernachlässigt und einsam hat Lizzy einem anderen Kind schweres Leid zugefügt. An dem Unglück hat die Mutter, die nie zu Hause ist, weil ihr die Karriere wichtiger ist als ihr Kind, ebenso Schuld wie das überarbeitete Kindermädchen, Maria Zapatero. Maria war in dem entscheidenden Moment anwesend, hat aber einen Augenblick lang nicht aufgepasst. Ich denke, wir können …« Ich wollte eigentlich noch hinzufügen, dass ich mit meiner Mandantin, dem Kindermädchen, in Berufung gehen würde, um das Strafmaß abzumildern, doch in diesem Moment trat Thea Houston aus dem Gerichtsgebäude. Ich wurde für die Reporter auf einmal völlig uninteressant. Alle Kameras und Fotoapparate richteten sich auf Thea. Wer mich vorher noch interviewen wollte, ließ mich einfach stehen und eilte lieber zu Thea Houston.


  Zugegebenermaßen war die Schauspielerin strahlend schön, obwohl sie nach dem Urteil etwas blass wirkte. Ihr blondes Haar trug sie medienwirksam in eleganten Wellen über ihrem Rücken. An der Hand hielt sie Lizzy, ihre fünfjährige Tochter, die ein niedliches gelbes Kleid trug und ebenfalls blonde Locken hatte. Sie sah aus wie ein kleiner Engel. Nur dass der Engel in Wahrheit ein Teufel war und einem anderen Kind mit einem Spielzeugauto so heftig über den Kopf und ins Gesicht geschlagen hatte, dass es mehrere Schnitt- und Schürfwunden und eine gebrochene Nase davongetragen hatte. Das Kindermädchen war wegen Vernachlässigung der Fürsorgepflicht verklagt und heute verurteilt worden. Aber ich hatte erreicht, dass auch Thea Houston nicht ungeschoren davonkam.


  Nach der schamlosen Verlagerung des Interesses der Reporter auf Thea Houston blieb ich mit meiner unvollendeten Rede allein zurück und sah zu Maria Zapatero.


  »Ich stehe sowieso nicht auf Interviews«, sagte ich schulterzuckend, während ich auf das Kindermädchen zuging. »Ich mache heute noch alle Unterlagen fertig, dann können wir in Berufung gehen.«


  Die ältere Frau verzog betreten den Mund. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich habe kein Geld dafür, und ich will Ihre Zeit nicht noch mehr in Anspruch nehmen.«


  Ich deutete auf Thea Houston, die ein herzergreifendes Interview gab und sich dabei gekonnt eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Ebenfalls sehr medienwirksam. Sie war wesentlich besser als ich vor der Öffentlichkeit, aber das war auch kein Wunder. Sie war Schauspielerin. Als Anwältin würde sie vermutlich genauso kläglich versagen wie ich vor der Filmkamera.


  »Sie wird alles unternehmen, um mit heiler Haut davonzukommen.« Ich wandte mich wieder an Maria Zapatero. »Sie wurden zu zwei Jahren Bewährung verurteilt. Das ist viel zu viel. Ich möchte das Urteil auf ein paar Stunden gemeinnützige Arbeit reduzieren. Thea Houston wird deswegen auf jeden Fall ihre Anwälte bemühen!«


  Maria dachte einen Moment nach. »Ich habe aber meinen Job verloren. Ich kann mir keine Anwältin mehr leisten, um in Berufung zu gehen«, sagte sie leise.


  »Ich weiß«, erwiderte ich und winkte ab. »Machen Sie sich wegen des Geldes keine Gedanken. Das kriegen wir schon irgendwie hin. Dann arbeiten Sie das Honorar eben bei mir ab, wenn ich mal Kinder habe.«


  Über Marias Gesicht huschte ein scheues Lächeln. »Das würde mich sehr freuen. Sie sind eine sehr nette Frau. Vielen Dank für alles, was Sie für mich getan haben.«


  »Ich habe nur meinen Job erledigt«, wehrte ich ab, während ich spürte, wie mein Herz vor Stolz eine Spur schneller schlug. »Wir bleiben dabei, Maria: Wir gehen in Berufung und vermindern die Strafe. Sagen Sie ja!«


  Maria zögerte noch einen Moment, doch dann nickte sie. »Okay. Wir machen es.«


  »Gut. Ich sende Ihnen eine Kopie der Unterlagen zu, den Rest schicke ich an den Richter. Alles Gute, Maria. Sie waren sehr tapfer.«


  »Vielen Dank nochmals für Ihr Auftreten. Ohne Sie hätten wir das niemals erreicht.«


  Ich spürte, dass ich leicht errötete bei diesen Worten. Aber Maria hatte Recht. Ich hatte im Gerichtssaal heute wirklich ganze Arbeit geleistet. Niemand hätte gedacht, dass die Jury auch Thea Houston verurteilen würde, aber ich hatte es geschafft. Allerdings hatte mich der Fall in der Vorbereitung viel Zeit und Kraft gekostet. Ich hatte mich hineingekniet und alles gegeben. Als Lohn der Mühe hatte ich erreicht, was ich erreichen wollte. Ich konnte wirklich stolz auf meine Leistung sein. »Leider nimmt sich sonst niemand Zeit, wirklich an die Kinder zu denken«, sagte ich, um Maria meine Beweggründe für meinen Einsatz mitzuteilen. »Das Urteil wird Thea Houston und auch einige andere Mütter, die ihre Kinder vierundzwanzig Stunden am Tag in die Obhut anderer Menschen geben, um ihrer Karriere, ihren Vergnügungen oder anderen Dingen nachzugehen, hoffentlich aufgerüttelt haben. Kinder verdienen die ganze Aufmerksamkeit und Liebe ihrer Eltern. Und ich hoffe, das wird ihnen jetzt mehr gewährt. Bis bald, Maria!«


  »Bis bald, Miss Esterhazy. Und viel Glück mit Ihrem Lebensgefährten und den zukünftigen Kindern!«


  Ich lächelte dankbar. »Vielleicht wird es ja schon bald sein, dass ich Ihre Dienste benötige?«


  »Das wäre wunderbar!«


  Die Frau mit den kurzen, dunklen Haaren wandte sich von mir ab und ging über den Platz vor dem Gerichtsgebäude, wo die Reporter sich immer noch um Thea Houston scharten. Momentan gab einer von Theas drei Anwälten ein Statement in die Kamera. Für mich interessierte sich niemand mehr.


  Ich lief hinüber zum Zeitungsstand, der sich auf der anderen Seite des Platzes befand, und griff zur Los Angeles Times. Etwas weiter rechts lag Variety, das Branchenblatt der Filmindustrie. Obwohl ich nach einem knappen Jahr in Los Angeles dem ganzen Trubel um Stars und Sternchen in Hollywood immer noch nichts abgewinnen konnte, wollte ich wissen, ob es zu Thea Houston ein paar neue Meldungen gab. In Vorbereitung auf den Fall hatte ich ständig nach Klatsch und Tratsch über sie Ausschau gehalten, um ihr im Gerichtssaal um die Ohren pfeffern zu können, dass sie lieber auf Partys und Filmpremieren ging, statt sich um ihre Tochter zu kümmern. Der Fall war zwar vorüber, aber der Griff zur Variety war zu einer Gewohnheit für mich geworden. Obwohl ich zugeben muss, dass mir die meisten Namen in der Zeitung überhaupt nichts sagten. Ich war wahrscheinlich der einzige Mensch in Nordamerika, der noch nie im Kino war und niemals fernsah. Ich besaß nicht einmal einen Fernseher. Wenn ich das in Los Angeles jemandem sagte, sahen die mich an, als würde ich von einem fernen Planeten stammen. Aber ich kam nur aus Ferndale, Michigan.


  Ich nahm die Zeitschrift und blätterte darin herum. Channing Tatum hatte sich für sechs Millionen eine neue Villa in Beverly Hills gekauft. Den Namen hatte ich schon öfter gelesen, er musste ein bedeutender Star sein. Er sah ja auch ganz niedlich aus. Auf der nächsten Seite gab es Fotos von einer Party mit Charlize Theron und Beyoncé, auf der Pharrell Williams mit David Lynch in Streit geriet. Wer auch immer die waren! Eine Filmpremiere mit Jamie Dornan. Dakota Johnson beim Training. Und dann … Ich hielt die Zeitung näher an meine Augen, um besser sehen zu können. Das konnte nur eine Verwechslung sein! Das Bild war klein, aber nicht zu übersehen. Ein halbnackter Mann in Badehose knutschte mit Daisy Mahony im Bikini. Sie lagen am Strand von Hawaii und merkten nicht, dass ein Paparazzo sie erwischt hatte. Oder sie wollten es nicht merken. »Daisy erholt sich auf Hawaii vom Dreh zu ›Rechtsanwälte küsst man nicht‹« stand als Erklärung unter dem Foto. »Eine Nominierung für den Emmy Award, ein Kurztrip nach Hawaii und ein neuer Lover – wenn das kein Grund zum Feiern ist!«


  Ich hatte auf einmal das Gefühl, als würde die Welt mit einem lauten Quietschen zum Stillstand kommen. Die Umgebung verschwamm vor meinen Augen, ich sah nur noch das Bild in der Zeitung. Tränen traten in meine Augen, weil ich so angestrengt starrte. Aber es gab keinen Zweifel: Das war Stewart!


  Von Daisy Mahony hatte ich noch nie etwas gehört, auch von der Anwaltsserie mit diesem lächerlichen Namen noch nicht. Aber ich kannte den angeblich neuen Lover von Daisy. Der Mann sah aus wie mein Stewart! Mein Lebensgefährte, wegen dem ich in Hollywood gelandet war, obwohl ich Filme und Fernsehen hasste! Ich begann zu schwitzen, als ich überlegte, ob der Artikel eine böswillige Lüge wäre, um mich zu ärgern und mir den eben erlebten Erfolg zu verderben, oder ob er wahr sein könnte.


  Stewart hatte mir am Freitag gesagt, er müsse nach New York fliegen, um wegen eines neuen Falles zu recherchieren. Bei diesen Worten hatte ich mir nichts Schlimmes gedacht, obwohl ich mich gewundert hatte, dass es ausgerechnet am Wochenende sein musste. Aber wir Anwälte haben oft seltsame Arbeitszeiten. Als er gestern Abend wiederkehrte, hatte ich mich kurz gefragt, wieso er in New York so braun geworden war. Als ich ihn darauf ansprach, hatte er es als optische Täuschung abgetan und war müde ins Bett gekrochen. Und ich hatte nicht weiter gebohrt, weil ich in den Akten meines Falles ein paar Fakten überprüfen wollte.


  Stewart war auf Hawaii gewesen! Mit Daisy Mahony, die offenbar in einer obskuren Anwaltsserie eine Anwältin mit freizügiger Vergangenheit spielte. Auf einmal erinnerte ich mich daran, dass Stewart vor Wochen erzählt hatte, die Produzenten einer Serie würden regelmäßig um professionelle Hilfe bitten, um die Fälle richtig darzustellen. Hatte er Daisy auf diese Weise kennengelernt? Wie lange lief das schon? Stewart hatte die Serie hin und wieder erwähnt, und er musste oft Überstunden machen, in letzter Zeit extrem viel. War er dann mit ihr zusammen gewesen?


  Mir wurde schlecht.


  »Herzlichen Glückwunsch zu Ihrem Erfolg«, ertönte auf einmal eine helle Stimme am Zeitungsstand neben mir.


  Die Welt begann sich mit einem entsetzlichen Quietschen in meinem Kopf wieder zu drehen. Irritiert und wie in Trance wandte ich mich dem Mann zu, der neben mir stand. Es war Dr. Kimberly, einer der Anwälte von Thea Houston. »Welcher Erfolg? Das ist kein Erfolg«, murmelte ich. Ich meinte das Bild in der Zeitung und die damit verbundene Erkenntnis, dass mein Lebensgefährte mich betrog. Obwohl sich die Welt um mich herum wieder bewegte, bedeutete das noch lange nicht, dass mein Hirn soweit war, wieder zu arbeiten. Es befand sich noch in einer Art Schockzustand.


  Dr. Kimberly hatte ganz offensichtlich etwas anderes gemeint, denn er sah mich irritiert an »Dass Sie dafür gesorgt haben, dass meine Mandantin verurteilt wurde, nennen Sie keinen Erfolg? Was wollen Sie denn noch?«


  Mein Hirn nahm seine Arbeit wieder auf, und mir fiel die Gerichtsverhandlung ein, die ich soeben erfolgreich hinter mich gebracht hatte. Eben noch himmelhochjauchzend, doch momentan spielte es kaum noch eine Rolle. »Ach ja, danke«, erwiderte ich lahm.


  »Suchen Sie jetzt in der Klatschpresse nach Inspiration für Ihren nächsten Fall?« Der dicke Mann mit den kleinen Augen, die er hinter einer teuren Brille versteckte, verzog seine schmalen Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Ich bin mir sicher, Sie finden jemanden, den Sie unschuldig verurteilen lassen können.«


  Ich versuchte mich vom Anblick meines knutschenden Lebensgefährten in der Zeitung loszureißen und auf mein Gegenüber zu konzentrieren. Mein Kopf fühlte sich an wie eine leere Keksdose, in der sich nur ein einziger Schnipsel befand – nämlich der Zeitungsausschnitt mit Stewart und Daisy. Ich schloss für einen winzigen Moment die Augen, um mich zu sammeln. Ich wollte nicht schon wieder wie eine sprechbehinderte Frau wirken. »Ihre Mandantin hat ihre Tochter im Monat vor dem Vorfall, sage und schreibe, vier Stunden gesehen«, sagte ich in dem festen und sicheren Tonfall, den ich immer vor Gericht verwendete. »In einem Monat vier Stunden! Warum setzt sie ein Kind in die Welt, wenn sie überhaupt keine Zeit mit ihm verbringen will? Weil es hip ist? Oder weil es fast jeder macht? Sie ist nicht unschuldig. Die Strafe, die sie heute erhalten hat, ist sogar noch viel zu gering für solches Verhalten!«


  Kimberly kniff die Lippen zusammen. »Ihnen ist sicherlich klar, dass wir in Berufung gehen?«


  »Ja, das ist mir klar.«


  »Dann werden wir uns vermutlich demnächst wiedersehen. Bis dahin weiterhin viel Erfolg, Miss Esterhazy.«


  Ich hatte das Gefühl, als würde ich einen Hauch Anerkennung in der Stimme des gegnerischen Anwalts vernehmen. Gab er mir im Stillen etwa Recht?


  »Auf Wiedersehen, Dr. Kimberly«, erwiderte ich und beobachtete, wie der Mann sich umdrehte und zum Parkhaus ging. Sobald er außer Sichtweite war, waren die Anerkennung in seiner Stimme und die Freude über den Erfolg im Gerichtssaal schon wieder vergessen. Und ich konnte mich wieder meinem Leid als betrogene Frau hingeben. Meine Schultern sackten nach unten, in meine Augen traten Tränen. Doch ich wischte sie schnell weg. Nicht hier. Nicht jetzt. Für Tränen war später noch Zeit, wenn sie überhaupt nötig waren. Vielleicht hatte Stewart ja eine plausible Erklärung dafür?


  Ich musste unbedingt mit Stewart sprechen.


  


  Ich eilte zu meinem Wagen und fuhr durch Downtown Los Angeles Richtung Hollywood, wo Stewart in einer Kanzlei arbeitete. Zum Glück herrschte noch keine Rush Hour auf den Straßen, so dass ich gut vorankam. Trotzdem knallte die Sonne auf meinen kleinen Kia und heizte ihn erbarmungslos auf. Die Klimaanlage in meinem Wagen funktionierte immer noch nicht. In Michigan hatte es mich nie gestört, aber hier in L.A. war ein Mensch ohne Klimaanlage im Auto wie ein Film ohne Hauptdarsteller. Der Schweiß rann über mein Gesicht und durchnässte meine Bluse. Aber ausziehen konnte ich sie auch nicht. Darunter befand sich nur mein BH. Außerdem erschwerte die Hitze meine Denkleistung, so dass ich zwischen meine Gedanken über Stewarts möglichen Betrug auch ein paar Flüche über die Hitze einstreute. Ein paar Fakten blieben und kreisten unaufhörlich durch meinen Kopf. Seit einiger Zeit war etwas nicht in Ordnung in meinem Privatleben. Stewart machte zu viele Überstunden. Er war braungebrannt aus New York zurückgekehrt. Und er sah dem neuen Lover von Daisy Mahony so verdammt ähnlich, dass es fast gar keinen Zweifel mehr geben konnte.


  Mein Schockzustand wich nach und nach einer nüchternen Analyse. Mit dem Erfolg, dass ich nach dem Ergebnis noch aufgewühlter war als vorher. Meine Hände zitterten, meine Kehle war trocken. Mein Herz klopfte schwer und schnell in meinem Brustkorb. Es wäre einfach zu unglaublich, wenn es wahr wäre, dass Stewart mich auf derartige Weise hintergangen hätte. Wegen ihm war ich nach L.A. gekommen! Nur ihm zuliebe steckte ich in dem heißen Moloch fern von zu Hause! Doch während Stewart offensichtlich neue Kontakte knüpfte, stand ich ohne Freunde in dieser Stadt da, weil mich die Arbeit so vereinnahmte. Oder weil ich in meinen wenigen freien Stunden meine Beziehung zu meinem Lebensgefährten beleben wollte und etwas mit Stewart unternahm. Aber wie es schien, hatte mein Einsatz nichts bewirkt. Stewart war mit Daisy Mahony auf Hawaii gewesen!


  Vor einem modernen, schicken Glasgebäude in Beverly Hills hielt ich an und stieg aus. Ich öffnete die schwere Flügeltür, die als Eingang diente, und warf Lucy am Empfangstresen eine kurze Begrüßung zu, bevor ich zu Stewarts Büro stürmte. Ich wusste genau, wo es lag. Ich war bereits darin gewesen.


  In dem Gebäude war es zwar kühl, aber ich schwitzte immer noch.


  »Sie können nicht zu ihm!«, rief Lucy hinter mir her und wollte mir nacheilen, doch ich war schneller. Ich öffnete die Tür und lief auf Stewart zu, der an seinem Schreibtisch saß und etwas in den Computer eingab. Als er mich hörte, sah er auf und hielt irritiert inne.


  »Lia, was soll das?«, fragte er. »Du kannst nicht einfach--«


  Ich ließ ihn nicht ausreden, sondern hielt ihm die Zeitschrift vor die Nase. »Warst du wirklich mit ihr auf Hawaii? Sag mir, dass du in New York warst, wie du mir erzählt hast, und dass das Bild durch Photoshop entstanden ist. Stewart, sag mir, dass das nicht wahr ist!«


  Stewart verzog pikiert den Mund. »Lia, ich kann jetzt wirklich nicht darüber reden. Wir sind gerade mitten in einer Besprechung. Lass es uns heute Abend in Ruhe klären.«


  Ich sah mich erschrocken um. Tatsächlich saßen in den großen ledernen Sesseln in der Besprechungsecke des Raumes drei Männer. Zwei davon kannte ich, es waren Stewarts Chef Dominic Hassler und dessen Vorgesetzter Willy Loughlin, dem die Firma gehörte. Sie waren beide über fünfzig und nickten mir freundlich zu. Sie wirkten nicht, als hätte mein Ausbruch über mein schiefhängendes Privatleben sie zutiefst erschüttert. Zwischen ihnen saß ein Mann Mitte dreißig mit dunklen Haaren und strahlend-blauen Augen. Er hatte seinen Mund zu einem leichten Grinsen verzogen und musterte mich schamlos von Kopf bis Fuß. Er kam mir ebenfalls bekannt vor, ich konnte ihn jedoch nicht sofort einordnen.


  Mir wurde auf einmal bewusst, dass ich hochrot und verschwitzt mitten im Raum stand und jedem preisgab, dass mein Lebensgefährte mich mit einer anderen Frau betrogen hatte. Wenn ich noch etwas Würde und Stolz besaß, dann musste ich jetzt so schnell wie möglich diesen Raum verlassen. Außerdem müsste ich alles tun, um jegliche Erinnerung daran in den Köpfen der Anwesenden auszulöschen, und notfalls sogar die Geschichtsbücher umschreiben.


  »Entschuldigung«, murmelte ich. »Ich … äh … ich muss wieder gehen.« Keine Meisterleistung, aber ein Anfang. Ich wandte mich zur Tür.


  »Kein Problem«, erwiderte Loughlin. »Ich bin mir sicher, Stewart hat eine gute Begründung für alles. Übrigens herzlichen Glückwunsch zum heutigen Urteil, Miss Esterhazy. Ich habe es soeben in den Online-Nachrichten gesehen.« Er nickte anerkennend.


  Ich blieb stehen. »Danke. Das Urteil war wichtig, denke ich. Die Kinder benötigen alle Hilfe, die sie kriegen können, um glücklich aufzuwachsen. Ich hoffe, viele Mütter werden dadurch in Zukunft mehr Zeit mit ihren Kindern verbringen.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie es schaffen, Thea Houston ebenfalls verurteilen zu lassen«, fuhr er fort. Er gab sich keine Mühe, die Achtung in seiner Stimme zu verstecken. »Das war eine sehr gute Leistung. Wenn Sie einen Job suchen, wenden Sie sich hoffentlich an mich.«


  Ich sah ihn überrascht an. »Das ist nett, aber ich bin eigentlich sehr zufrieden mit meiner Stelle.«


  »Sie sind bei Kellerman & Redwood, das ist nur eine sehr kleine Kanzlei mit Mandanten aus einkommensschwachen Schichten. Bei uns könnten Sie mit ganz anderem Klientel zusammenarbeiten.«


  »Danke, ich denke jedoch nicht, dass ich Ihr Angebot in Anspruch nehmen werde. Ich bin glücklich, den einkommensschwachen Schichten helfen zu können. Die benötigen meine Unterstützung meistens dringender als die Reichen und Superreichen.« Ich hörte, dass Stewart bei dieser Antwort hinter mir ganz leise stöhnte. Offenbar hatte ich etwas gesagt, was ihm nicht gefiel. Er liebte Filmstars und die Arbeit mit ihnen. Ich drehte mich zu ihm um. »Ich will dich jetzt nicht länger stören. Wir sprechen uns heute Abend.« Danach wandte ich mich wieder Loughlin zu. »Bitte entschuldigen Sie nochmals. Ich gehe jetzt endlich. Ich habe heute noch viel zu tun. Wir gehen in Berufung.«


  Ich klang schon viel besser. Vielleicht wirkte mein Auftritt hier doch nicht so peinlich, wie er sich für mich anfühlte.


  Loughlin lächelte beifällig. »Viel Erfolg. Und wenn Sie Ihre Meinung ändern und doch hier anfangen wollen, dann rufen Sie einfach an.«


  Ich nickte und verzog den Mund zu etwas, was ein Lächeln darstellen sollte. Ich hatte jedoch den Eindruck, als würde es alles andere als geschmeidig und freundlich aussehen, sondern vor Anspannung ganz angestrengt und bemüht wirken. Aber offenbar kam es wieder anders an. Mir fiel auf, dass Hassler mich musterte, als wäre ich bereits eine neue Kollegin. Und der Mann in der Mitte schmunzelte ungeniert. Seinen Blick hatte er unverwandt auf mich gerichtet, als würde er versuchen, mich zu durchschauen. Wieder hatte ich das Gefühl, als würde ich ihn kennen, aber ich konnte ihn immer noch nicht einordnen. Der Gedanke an ihn war wie ein Wort, das man auf der Zunge hat, das jedoch immer wieder entgleitet.


  »Auf Wiedersehen«, sagte ich und drehte mich ein letztes Mal zu Stewart um. »Heute Abend«, fügte ich hinzu und schaffte es sogar, diesen beiden Worten den Hauch einer Drohung zu geben. Dann lief ich zur Tür und verließ den Raum.


  Kaum befand ich mich draußen im Flur, fiel die Tür hinter mir ins Schloss, und ich erlaubte mir den Luxus eines kleinen Nervenzusammenbruchs. Meine Hände zitterten jetzt noch stärker.


  »Ich wollte Ihnen vorhin eigentlich sagen, dass Stewart gerade eine Besprechung hat«, sagte Lucy, die sich wieder hinter ihren Tisch am Empfang gesetzt hatte. »Aber Sie waren zu schnell. War es schlimm?« Sie verzog mitleidig den Mund.


  »Ja. Aber das wirklich Schlimme kommt erst noch«, murmelte ich. Ich hatte ein unangenehmes Gefühl bei dem Gedanken an das noch offene Gespräch mit Stewart. Ich würde jedoch alles unternehmen, um ihn davon abzuhalten, mich zu verlassen. Ich brauchte ihn. Ich liebte ihn. Es durfte nicht einfach so vorbei sein. Ich würde ihm den Seitensprung verzeihen, wir würden an unserer Beziehung arbeiten und selbst verreisen, wenn es unsere Jobs erlaubten. Danach wäre alles wie zuvor und vielleicht sogar besser.


  Mit einem nervösen Flattern im Magen öffnete ich die große Flügeltür, die ins Treppenhaus führte, und ging hinaus.


  


  Die Kanzlei Kellerman und Redwood lag im Zentrum von Los Angeles in der Nähe des Highways. Das Gebäude sah weit weniger spektakulär aus als das von Loughlin und seinen hochbezahlten Anwälten. Es war ein heruntergekommener Altbau mit hässlichen Klimaanlagen am Fenster, aus denen das Wasser auf den Gehweg tropfte. Hierher verirrten sich keine Stars aus Hollywood, um sich rechtlichen Beistand zu suchen, höchstens Komparsen und verkrachte Existenzen, die es nicht geschafft hatten, im Filmbusiness erfolgreich zu sein. Die Kanzlei befand sich im ersten Stock. Im Erdgeschoss saß eine Firma, die Autos vermietete. Im zweiten Stock lebte ein schwules Pärchen; einer der Männer ging zu jeder Vorsprechprobe, in der Hoffnung, eine gute Rolle ergattern zu können. Doch bisher hatte es noch nicht geklappt. Wenn ich abends länger im Büro blieb, hörte ich oft durch die dünne Decke, wie er seine Rollen übte.


  Ich stieg die Treppen hinauf und öffnete die Tür. Ich hoffte eigentlich, unentdeckt gleich in ihrem kleinen Büro verschwinden zu können. Doch als Sarah, die ältere Rezeptionistin am Empfang, mich entdeckte, quiekte sie laut auf. »Lia! Sie haben es geschafft! Sie haben gegen Thea Houston gesiegt! Es ist unglaublich! Sie waren großartig!«


  Ich versuchte ein Lächeln und nickte verlegen. »Ja, es hat geklappt. Sie wird zwar in Berufung gehen, aber wir haben ein Signal gesetzt. Ich hoffe, es wird in Amerika etwas bewirken.«


  »Ganz sicher. Er ist total beeindruckt«, sagte Sarah mit wichtiger Miene und deutete auf eine Tür am Ende des Flurs, hinter der sich das Büro von Allan Kellerman befand, meinem Chef. »Noch mehr hätte er sich allerdings gefreut, wenn Sie den Namen seiner Kanzlei in die Kamera gesagt hätten«, fügte Sarah hinzu.


  Dem musste ich leider zustimmen. Die Kanzlei könnte neue Klienten gut gebrauchen. Allerdings hatte ich eine gute Erklärung vorzuweisen. »Ich stand unter Schock bei den vielen Reportern. Das bin ich nicht gewohnt.«


  »Ich wette, das ist in Ferndale anders gewesen«, strahlte Sarah. »Gibt es dort überhaupt Promis?«


  »Der Bürgermeister ist ein Star, weil er schwul ist, und irgendein Schriftsteller hat mal in Ferndale gelebt. Aber an echten Stars fällt mir niemand ein.«


  »Sehen Sie, das ist hier anders. Hier wimmelt es nur so von Promis. Sie haben einen guten Tausch gemacht, als Sie aus Ferndale hierherkamen. L.A. ist großartig.« Ihr Gesicht bekam einen schwärmerischen Ausdruck.


  Ich lächelte vage, sagte jedoch nichts. Meiner Meinung nach waren Schauspieler und Rockstars nur Menschen, die einfach Glück im Leben gehabt hatten. Das war kein Grund, sie anzuhimmeln oder ihnen hinterherzulaufen. Und die meisten von ihnen kannte ich ohnehin nicht.


  »Ich bin in meinem Büro und bereite die Berufung vor«, sagte ich, um das Gespräch mit Sarah zu beenden.


  »Alles klar«, nickte die ältere Frau mit der Brille, die sie an einer glitzernden Kette trug. »Weiterhin viel Erfolg!«


  »Danke.«


  Ich ging zu meinem Büro, einem kleinen Raum mit Blick auf die Straße, und setzte mich an meinen Schreibtisch. Ich versuchte, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, doch mein Geist schweifte ständig ab und landete bei dem furchtbaren Bild in der Zeitschrift. Stewart und Daisy. Daisy und Stewart. Hoffentlich hatte Stewart eine richtig gute Erklärung für alles. Eine verdammt, hervorragend gute. Aber bis es soweit war, musste ich mich noch etwas gedulden. Ich zwang mich, den Gedanken an Stewart bis heute Abend aufzuschieben, und konzentrierte mich auf die Arbeit.


  


  Als ich am Abend zu Hause ankam, brannte bereits Licht. Stewart war also schon da.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch betrat ich den Fahrstuhl und fuhr nach oben. Das Apartment befand sich in einem modernen Gebäude in Santa Monica mit Blick auf den Pazifik. Ich hätte mir die Wohnung alleine niemals leisten können. Aber Stewart verdiente in der Kanzlei von Loughlin ein ordentliches Gehalt, so dass es für ihn ein Leichtes war. Ich war abhängig von ihm, denn sein Geld sorgte für das Dach über meinem Kopf. Es durfte nicht sein, dass das endete. Ich würde ihm verzeihen und alles wäre wie früher.


  Ich hörte ein Rascheln und Rumoren, als ich die Tür öffnete und eintrat. Für einen kurzen Moment hoffte ich, dass er vielleicht gerade etwas für uns kochen würde, um alles wiedergutzumachen. Und dass er mir sagen würde, es wäre alles nur ein Missverständnis. Doch als ich sah, weswegen diese Geräusche erklangen, starb die Hoffnung mit einem stummen Entsetzensschrei. Stewart packte. Er räumte seine Sachen in ein paar Taschen und Koffer.


  »Was machst du?«, fragte ich bestürzt. Um ehrlich zu sein, war mir klar, was er tat, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Und ich wollte Zeit schinden, um passend reagieren zu können.


  »Ich ziehe aus«, sagte er leise. Er drehte sich zu mir um, wagte es jedoch nicht, mir in die Augen zu sehen. Er starrte auf einen Punkt an der Wand. »Es ist wahr, was du gesagt hast. Ich bin mit Daisy Mahony zusammen. Wir haben uns kennengelernt, als ich mit Hassler am Set war, um die Serie in Rechtsdingen zu beraten. Daisy und ich, wir haben uns verliebt. Es tut mir leid.« Er erzählte es, als würde er ein Plädoyer herunterrattern. Seine Stimme klang nüchtern und emotionslos.


  Ich konnte nicht passend reagieren. Mir fehlten die Worte. Am liebsten hätte ich wie heute vor der Presse um eine Wiederholung gebeten, um noch mehr Zeit zu erhalten. Aber das wäre zu schmerzhaft. Und außerdem würde ich mich damit lächerlich machen. Deshalb stand ich nur fassungslos vor ihm und starrte ihn an. Nur mit Mühe fand ich, eine gefühlte Ewigkeit später, eine Erwiderung. »Stewart, bitte nicht«, flehte ich. »Wir gehören zusammen! Wir sind gemeinsam hierher in diese Stadt gekommen und wollten erfolgreich sein. Ich habe für dich alles aufgegeben und meine Familie verlassen. Bitte, das kannst du nicht tun!«


  »Lia, es geht nicht mehr. Unsere Beziehung ist schon länger nichts mehr wert. Wir haben nur gearbeitet und aneinander vorbeigelebt. Sie war nur noch Gewohnheit. Jetzt haben wir beide die Chance, noch einmal neu zu beginnen.«


  Ich fand es widerlich, wie er mir seinen Betrug als etwas Positives verkaufen wollte. Genauso, wie wenn er der Jury das Verbrechen seines Mandanten als Segen für die Menschheit darstellte. Er betrachtete dieses Gespräch mit mir also nur wie eine gefühllose Rede als Anwalt. Er liebte mich nicht mehr.


  Ich hätte jetzt weiter betteln können, aber ich wollte nicht. Mein Stolz verbot es mir.


  »Was hättest du gemacht, wenn ich es nicht herausgefunden hätte? Hättest du mich noch länger belogen und betrogen?« Ich versuchte, ebenfalls nüchtern und kühl wie im Gerichtssaal zu klingen.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte nicht, dass das mit Daisy passiert, glaub mir bitte. Es ist einfach geschehen, wir konnten es nicht verhindern. Ich habe es dir deshalb nicht gesagt, weil ich wusste, dass es dich verletzen würde. Wie gesagt, es tut mir leid.«


  Er belog mich also, um mich nicht zu verletzen? Was für eine widerliche Lüge! Was für ein gemeiner Schuft! So langsam erwachte die Wut in mir. »Du hast es mir nicht gesagt, weil du wusstest, dass es mich verletzen würde? Natürlich verletzt es mich! Ich habe für dich meine Heimat verlassen und bin wegen dir nach Los Angeles gezogen! Das wusstest du! Du hattest ein fantastisches Jobangebot und ich bin dir zuliebe mitgekommen und habe alles aufgegeben, was ich zu Hause hatte. Und du bandelst mit der erstbesten Schnulzenschauspielerin an und sagst, dass es einfach so passiert ist und ihr es nicht verhindern konntet! Was für ein Schwachsinn! Mir tut es leid, dass ich wegen dir hierhergezogen bin! Du bist ein widerlicher Schuft!« Meine Stimme klang längst nicht mehr kühl und distanziert wie im Gerichtssaal, sondern vielmehr wie die einer zutiefst verletzten Frau. Leider traten nun auch Tränen in meine Augen, so dass sie meine Wut erstickten. Ich wischte mit der Hand über meine Wange, um die Tränen wegzuwischen, aber es strömten immer neue nach.


  Stewart schwieg lange und betrachtete mich mit einer Mischung aus Mitleid, Ekel und Distanz, als würde er ein Tier beobachten, das sich im Todeskampf befindet. »Was soll ich denn sonst tun?«, fragte er leise. »Du möchtest nicht, dass ich dich belüge und betrüge, also ist die einzige logische Konsequenz, dass ich ausziehe. Daisy und ich, wir lieben uns. Es tut mir wirklich leid, ehrlich.«


  Ich wischte mit der Hand über die Augen. Ich nahm Stewart nur verschwommen wahr, seinen betretenen Gesichtsausdruck und seine kleinen Augen, aus denen das schlechte Gewissen sprach.


  Ich konnte auf einmal nicht mehr verstehen, dass ich ihn geliebt hatte und halten wollte. Ich verspürte auf einmal nur noch Hass auf ihn.


  »Ja, es ist wohl das Beste, dass du verschwindest«, sagte ich genauso leise wie er. »Wirf sechs Jahre unserer Beziehung einfach weg. Lege mich ab wie einen alten abgenutzten Schuh und lass mich im Dreck liegen. Du weißt genau, dass ich dieses Apartment niemals allein bezahlen kann. Aber das ist dir egal, Hauptsache du kannst mit Daisy zusammen sein, weil ihr euch liebt! Du widerst mich an, Stewart. Ich hatte keine Ahnung, dass du zu solch einer Lieblosigkeit fähig bist. Aber vielleicht macht die Stadt der Engel aus allen Teufel.«


  Er sah mich wortlos an, unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte.


  »Du darfst gehen, Stew«, sagte ich. Ich wollte ihn nicht mehr. Er hatte in mir gerade etwas irreparabel zerstört: das Vertrauen, meine Liebe, mein Herz. Alles Gute, was ich in dieser Beziehung mit ihm empfunden hatte, war plötzlich und unerwartet gestorben. Immerhin stoppte diese Erkenntnis die Tränen. »Geh zu Daisy. Und weißt du was, ich helfe dir sogar dabei.«


  Ich ging zu ihm und nahm den halboffenen Koffer, der zu seinen Füßen stand. Ich hob ihn auf und rannte damit zum Fenster. Noch bevor Stewart begriff, was ich vorhatte, warf ich den Koffer samt Inhalt mehrere Stockwerke aus dem Fenster.


  »Den nächsten auch noch«, sagte ich und wollte mir auch noch eine volle Tasche schnappen, doch Stewart hielt sie fest.


  »Bist du wahnsinnig?«, zischte er. »Das kann man doch klären wie zwei Erwachsene. Ich--«


  »Verschwinde!«, rief ich aufgebracht. »Verschwinde von hier und lass dich nie wieder blicken. Ich will dein verlogenes Gesicht nie wieder sehen. Raus!«


  Stewart schnappte seine Tasche und stürmte zur Tür. »Im Übrigen habe ich die Miete schon drei Monate im Voraus bezahlt. Weil ich wusste, dass du es nicht allein schaffst. Ich bin kein Teufel. Ich bin--«


  »Raus!«, rief ich, ihn unterbrechend. »Geh mir aus den Augen!«


  Stewart gehorchte und verließ das Apartment. Er knallte die Tür hinter sich zu, gerade noch rechtzeitig, so dass er nicht sah, dass ich schluchzend auf den Boden sank.


  


  


  Ich verbrachte den Rest des Abends mit einer Flasche Wein und dem Telefon. Wenn ich in Los Angeles eine Freundin gehabt hätte, hätte ich sie in meiner Situation sicherlich angerufen, um mich bei ihr auszuweinen. Aber ich kannte hier niemanden privat. Ich war allein. Deshalb weinte ich zuerst still für mich, dann rief ich meinen Vater an. Er war schon im Bett und klang müde, als er sich meldete.


  »Hi Dad«, sagte ich und spürte beim Klang seiner Stimme plötzlich solches Heimweh, dass mein Herz richtig schmerzte.


  »Hallo Lia, was ist los? Alles in Ordnung?« Er klang besorgt.


  »Nein, nichts ist in Ordnung«, erwiderte ich und begann zu schluchzen. »Stewart zieht aus. Er hat sich in eine Schauspielerin verliebt.«


  »Dann kannst du ja endlich wieder nach Hause kommen«, sagte mein Vater ruhig. »Nichts ist so schlecht, als dass es nicht auch noch etwas Gutes hätte.«


  Ich lachte unter Tränen. Wieso schaffte es mein Vater immer, mich durch seine Worte aufzubauen? »Das stimmt, Dad. Ich kann nach Hause kommen. Es gefällt mir hier nicht.«


  »Dann komm heim. Wir warten hier auf dich. Du weißt, in meiner Kanzlei gibt es genug für dich zu tun.«


  »Ich weiß. Danke Dad.«


  »Was ist das für eine Kuh, mit der Stewart angebandelt hat? Ich werde dafür sorgen, dass hier niemand ihre Filme sieht!«


  Ich lächelte unter Tränen. »Sie heißt Daisy Mahony und wurde gerade für einen Emmy nominiert.«


  »Stewart hat dich nicht verdient, wenn er dich wegen einer dahergelaufenen Schauspielerin verlässt. Er hat deinen wahren Wert nicht erkannt. Also hast du nichts verloren, sondern eher etwas gewonnen. Freu dich, Mädchen!«


  So ganz konnte ich seiner Logik nicht folgen, deshalb stürzten wieder Tränen aus meinen Augen. »Er liebt mich nicht mehr, Dad«, schluchzte ich.


  »Deshalb weiß ich, dass er dich nicht verdient hat. Du wirst einen besseren Mann finden, einen, der dich achtet und liebt bis zu deinem letzten Atemzug. Der dich niemals verlassen möchte, weil du die Welt für ihn bist. Du wirst sehen, dass dieser Mann kommen wird. Dann wirst du über Stewart und seine lächerliche Heuchelei nur schmunzeln.«


  Ich schwieg und wischte die Tränen aus meinem Gesicht.


  »Hab Geduld, Lia«, fügte er hinzu.


  »Danke Dad«, flüsterte ich. »Danke, dass du für mich da bist.«


  »Komm heim, Lia. Wir warten hier auf dich.«


  »Ich werde kommen, Dad. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Lia, und bis bald.«


  »Bis bald.«


  Ich legte auf und schwelgte für eine Weile in Erinnerungen an Ferndale. Ich dachte an das Haus meiner Eltern, an die besonders bunt blühenden Wiesen im Sommer und den extra weißen Schnee im Winter, an den frischen Wind, wie er sonst nirgends auf der Welt wehte, und das Blitzen der Segelboote auf dem See.


  Wieder rollten die Tränen, aber dieses Mal schmerzten sie nicht mehr so sehr. Ich würde nach Hause zurückkehren, das war ein wirklich schöner Trost.



  


  KISS KISS BANG BANG


  


  


  


  Als ich am nächsten Morgen die Kanzlei betrat und das Büro meines Chefs ansteuerte, hielt ich auf halbem Wege überrascht inne. Sarah stand mit hochrotem Kopf vor Kellermans Bürotür und presste ihr Ohr an das Holz.


  »Was ist denn mit Ihnen los?«, fragte ich erstaunt.


  Sie fuhr auf und legte ihren Finger an ihre Lippen, um mir zu bedeuten, dass ich mich leise verhalten solle. »Asher Hills ist drin«, flüsterte sie aufgeregt und fast ein bisschen ehrfurchtsvoll.


  »Wer?«


  »Asher Hills!«, sagte sie etwas lauter, weil sie dachte, ich hätte sie nicht richtig verstanden. Ich hatte sie hervorragend verstanden, meine Ohren waren ausgezeichnet. Ich hatte nur keine Ahnung, wer dieser Asher Hills war.


  »Wer ist das?«, hakte ich deshalb nach.


  Sarah sah mich so entsetzt an, dass ich dachte, ich hätte gerade Hochverrat begangen.


  »Sie kennen Asher Hills nicht?«, fragte sie tonlos und wurde noch aufgeregter.


  »Nein. Ist er der Gouverneur von Kalifornien?«


  Ihre Augen weiteten sich so weit, dass sie aussah wie ein Koboldmaki. »Er ist Asher Hills! Der Sexiest Man Alive und einer der berühmtesten Schauspieler. Er ist der Hammer! Ich habe alle seine Filme gesehen, aber in Echt sieht er noch besser aus. Er hat ...« Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn in diesem Moment öffnete sich die Tür zu Kellermans Büro und Allan Kellerman, mein Chef, lugte hinaus. Er wirkte genauso aufgeregt und gerötet wie Sarah. Sarah zuckte zurück, doch Kellerman beachtete sie nicht. Als er mich sah, winkte er mich zu sich.


  »Miss Esterhazy, bitte kommen Sie.«


  »Guten Morgen«, erwiderte ich und ging in sein Büro. Sarah wäre so gern mitgekommen, ich konnte ihre leuchtenden Augen deutlich sehen, aber die Tür schlug vor ihrer Nase wieder zu.


  Ich trat näher, doch kaum hatte ich den Besucher erblickt, der im ledernen Besucherstuhl saß, stockte mein Schritt. Ich kannte ihn. Es war der unverschämt gutaussehende Mann mit den leuchtend blauen Augen, der gestern in Stewarts Büro zwischen den beiden Chefs gesessen hatte!


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte ich ihn. Es war mir äußerst unangenehm, ihn hier zu erblicken, weil er mich an den peinlichen Auftritt vom Vortag erinnerte.


  »Mr. Hills möchte Sie gerne engagieren«, ergriff Allan Kellerman das Wort. Er wirkte völlig aus dem Häuschen deswegen. Seine wenigen weißen Haare standen vor lauter Anspannung von seinem Kopf ab, seine hohe Stirn glänzte aufgeregt. Er hatte wieder in seinem Bürosessel Platz genommen, saß aber auf der Sesselkante, um jederzeit aufspringen und zu seinem Gast eilen zu können.


  »Wieso sind Sie nicht bei Loughlin und Partner?«, fragte ich den Besucher.


  »Weil ich Sie will. Sie haben mehr Temperament als die alten Herren. Ich habe die beiden gestern gefeuert.«, erwiderte Asher Hills und musterte mich genauso süffisant wie am Vortag.


  »Das war sehr unklug«, sagte ich kühl. »Sie wissen ja noch gar nicht, ob ich Sie vertreten will.«


  »Das wollen Sie bestimmt«, ging Kellerman dazwischen. »Wir werden uns sehr gern um den Fall von Mr. Hills kümmern. Es ist eine Selbstverständlichkeit für uns.«


  Ich musste mich bemühen, über den Übereifer meines Chefs nicht den Kopf zu schütteln. Er tat grad so, als würde der Präsident höchstpersönlich in unserem Büro sitzen. Dabei war es nur ein Schauspieler. Ein sehr gut aussehender, das musste ich innerlich zugeben. Aber sonst war er nichts Besonderes.


  »Mr. Kellerman, ich möchte eigentlich mit Ihnen sprechen. Ich möchte kündigen, deshalb kann ich den Fall von Mr. Hills nicht annehmen.«


  Kellerman sah mich perplex an. »Das geht nicht. Er verlangt Sie, nur Sie allein.«


  »Nur mich?« Jetzt war ich genauso überrascht wie mein Boss. »Warum das denn?«


  »Weil Sie mich gestern beeindruckt haben«, sagte er mit einem leichten Grinsen. »Stewart ist ein mittelmäßiger Anwalt und ein Schleimer. Für ein paar Sekunden im Rampenlicht würde er seine Seele verkaufen. Er hat eine Frau wie Daisy verdient, die kaum bis drei zählen kann, aber nicht Sie.«


  Ich stöhnte leise auf. Es war mehr als peinlich, von einem Fremden Beziehungstipps erhalten zu müssen. Am liebsten wäre ich vor Scham im Boden versunken. »Mein Privatleben geht Sie nichts an.«


  Kellerman räusperte sich. »Das war sicher nur gut gemeint von Mr. Hills«, kam er dem Besucher zu Hilfe. »Immerhin ist er der derzeit bestbezahlte Schauspieler Hollywoods und der Sexiest Man Alive in diesem Jahr. Er bekommt täglich mehr als hundert Drehbücher zugeschickt von Leuten, die ihn in ihren Filmen sehen wollen. Die Talkshows reißen sich um ihn. Er ist definitiv ein Superstar!«


  Sollte mich das jetzt beeindrucken? »Menschen wie Albert Einstein oder Mutter Teresa, die die Welt zum Guten verändern und deren Namen auch lange nach ihrem Tod noch mit Ehrfurcht ausgesprochen werden, das sind für mich wahre Stars. Alle anderen haben in ihrem Leben einfach nur Glück gehabt.«


  Mein Chef verschluckte sich fast an seiner Aufregung. »Miss Esterhazy! Was sagen Sie denn da? Natürlich ist Mr. Hills ein Star und wir behandeln ihn wie einen Prominenten.«


  Asher Hills musterte mich schweigend. Das Grinsen war einem feinen Lächeln gewichen. Schließlich stand er auf.


  »Ich mag Sie, Miss Esterhazy«, sagte er. »Sie haben Charakter. Deshalb werde ich Sie auch nicht wegen meines lächerlichen Falles weiter belästigen. Es ging ohnehin nur um eine Anklage wegen Alkohol am Steuer, wegen der ich mich demnächst vor Gericht verantworten muss. Im schlimmsten Fall bekomme ich ein paar Monate Haft aufgebrummt. Ich dachte, dass Sie mich vertreten und die Anklage abschmettern können, aber ich sehe ein, dass ich Ihre Zeit damit nur unnötig in Anspruch nehmen würde.«


  Mein Chef sah aus, als würde er gleich aus dem Sessel fallen. »Mr. Hills, bitte überlegen Sie es sich noch! Wir würden Sie würdig vertreten, auch bei einem Fall wie dem Ihren.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mr. Hills, Sie sollten wissen, wer betrunken Auto fährt, gefährdet sich und andere. Bloß weil Sie angeblich ein Star sind, schützt Sie das vor Strafe nicht.«


  Hills nickte lächelnd. »Stewart sieht das anders, aber ich tendiere dazu, Ihnen Recht zu geben, selbst wenn es zu meinem Nachteil ist.«


  Mein Chef schnappte völlig entgeistert nach Luft. »Mr. Hills, das ist ein Fall, den wir unbedingt übernehmen werden, ich werde Sie persönlich betreuen. Es war nur etwas Alkohol am Steuer, kein Kapitalverbrechen. Sie hatten sicherlich bei einer Party Whiskey getrunken und eine heiße Frau kennengelernt, die Ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Kiss Kiss Bang Bang, das Übliche bei Partys. Ich habe schon viel davon gehört. Es war also nichts Besonderes, so etwas macht jeder. Die Anklage ist völlig lächerlich und wir werden Sie vertreten.« Er hyperventilierte fast. Er wollte diesen Fisch unbedingt an Land ziehen.


  Asher Hills lächelte mich an, dann wandte er sich an meinen Boss. »Tut mir leid, Mr. Kellerman, aber ich fürchte, Miss Esterhazy will nicht mit mir zusammenarbeiten, und ich kann sie nicht zwingen. Vielleicht klappt es beim nächsten Mal.«


  Er wandte sich zur Tür, wobei er mir ein weiteres Lächeln zuwarf. Ich hatte keine Ahnung, ob er sauer auf mich war und nur so tat, als hätte er Verständnis für mich, oder ob er wirklich so lässig aus der Sache herausspazierte, wie er wirkte. Er ging zur Tür, öffnete sie und ging mit einem freundlichen »Einen schönen Tag noch« aus dem Büro. Sarah stammelte neben der Tür ein »Ich bin Ihr größter Fan«, dann klappte die Tür auch schon wieder zu.


  Ganz und gar nicht lässig und verständnisvoll reagierte mein Chef. Er starrte mich mit hochrotem Gesicht und blutunterlaufenen Augen an.


  »Was haben Sie getan?«, sagte er bedrohlich leise. »Sie haben Asher Hills aus meiner Kanzlei vergrault. Er hätte uns Ruhm und vor allem Dollar gebracht, die wir dringend nötig haben. Er ist gerade erst in Downtown Los Angeles einen Wolkenkratzer mit Saugnäpfen hinaufgeklettert, dafür wird er mit Sicherheit auch verurteilt. Das wäre ein weiterer Fall für uns gewesen. Aber nun geht er zurück zu Loughlin und wird dessen Kanzlei noch berühmter machen, als sie ohnehin schon ist, so dass denen die Mandanten nur so zufliegen, während wir hier ums Überleben kämpfen.« Er seufzte laut auf, so dass es mir fast leid tat, ihn so enttäuscht zu haben.


  »Mr. Kellerman, ich bitte um Entschuldigung, aber es geht wirklich nicht«, sagte ich kleinlaut. »Ich möchte Ihnen meine Kündigung überreichen, da ich zurück nach Ferndale gehen möchte. Bei mir haben sich private Turbulenzen ergeben, die ein Bleiben in L.A. unmöglich machen.«


  Er runzelte unwillig die Stirn. »Ich hoffe, es hat nichts mit Ihrem Lebensgefährten zu tun? Ich habe gestern in der Zeitung gelesen, dass er eine Affäre mit Daisy Mahony hat. Daisy ist eine Nervensäge, er wird sie bald satthaben und zu Ihnen zurückkehren wollen. Mal davon abgesehen wäre es schade, wenn Sie Ihre Lebensentscheidungen von einem Mann abhängig machten.«


  Ich stöhnte erneut leise auf. Wieso las mein Chef die Klatschspalten der Variety? Studierte etwa die ganze Stadt dieses Blatt und wusste nun von meinem Elend?


  »Es hat tatsächlich mit ihm zu tun«, erwiderte ich offen. »Um ehrlich zu sein, bin ich nur wegen ihm nach Los Angeles gekommen. Ich fühle mich in der Stadt nicht heimisch. Und da es nun aus ist zwischen mir und Stewart, möchte ich nach Hause zurückkehren.«


  Kellerman verzog den Mund, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. Offenbar half mein Kündigungswunsch nicht dabei, seine Laune zu verbessern. »Es ist sehr bedauerlich, dass Sie sich hier nicht wohlfühlen. Zumal Sie sich gerade einen Namen gemacht haben. Ich hoffe, Sie verstehen mich jetzt nicht falsch, aber ich kann Sie nicht gehen lassen. Einerseits, weil Sie noch mitten in einem Fall stecken. Andererseits, weil ich hoffe, dass Asher Hills vielleicht wiederkommt. Und drittens, weil Ihr Vertrag noch ein reichliches Jahr läuft.«


  Ich schluckte. Er hatte Recht! Ich hatte einen Zwei-Jahres-Vertrag abgeschlossen. Wie konnte ich das nur vergessen? Die knappe Hälfte der Laufzeit war erst rum. Ich musste noch mehr als ein Jahr hier in L.A. aushalten. Das wäre die Hölle für mich!


  »Können wir nicht … ich meine, wäre es nicht möglich, mich früher aus dem Vertrag zu entlassen?«, fragte ich kläglich. Allerdings wusste ich schon vorab die Antwort.


  »Es tut mir leid, Miss Esterhazy, aber das kann ich leider nicht. Ich brauche Sie. Solange Ihr aktueller Fall nicht abgeschlossen ist, möchte ich Sie sowieso nicht gehen lassen. Und ohne einen fähigen Ersatz für Sie ebenfalls nicht. Ich kann Ihnen höchstens anbieten, nach einer Nachfolgerin für Sie zu suchen. Falls ich eine finde und der Fall von Maria Zapatero erledigt ist, können Sie zurück nach Ferndale gehen. Obwohl ich das wirklich sehr bedauern würde.« Er klang immer noch leicht angesäuert, aber es schwang auch ehrliches Bedauern mit, mich gehen lassen zu müssen. Ich muss ohnehin ehrlich zugeben, dass ich Kellerman zu schätzen gelernt hatte. Er war ein fairer Chef und immer freundlich. Die Überstunden honorierte er sogar einigermaßen angemessen. Und er gab sich Mühe, trotz des Konkurrenzdrucks in L.A. ein angenehmes Arbeitsklima zu schaffen. Es tat mir leid, ihn enttäuschen zu müssen.


  »Es hat nichts mit Ihnen und den Kollegen hier zu tun. Die Arbeit macht mir sehr viel Spaß in Ihrer Kanzlei. Aber ich muss weg hier. L.A. ist nicht meine Stadt, und die Sache mit Stewart macht die Sache nicht besser.« Ich sprach leise und kläglich, als würde ich bei meiner eigenen Beerdigung sprechen. Der grauenhafte gestrige Abend mit Stewart drängte sich zurück in mein Bewusstsein, und ich spürte, dass sich Tränen in meinen Augen sammelten. Ich versuchte, sie tapfer hinunterzuschlucken.


  Kellerman nickte mitfühlend. »Wenn Sie heute frei machen wollen, sagen Sie Sarah Bescheid und gehen Sie nach Hause. Es ist Freitag. Sie können ein langes Wochenende einlegen. Sie haben die Unterlagen für die Berufung von Maria Zapatero bereits fertiggestellt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich will heute nicht nach Hause gehen. Ich möchte arbeiten, um mich abzulenken. Ich werde die Berufungsunterlagen gleich zum Richter bringen. Aber danke für das Angebot.«


  Er lächelte. »Arbeit ist die beste Heilungsmethode, das habe ich nach meiner Scheidung auch getan. Sie müssen nur aufpassen, dass Sie sich nicht ebenfalls einen Herzinfarkt einfangen wie ich.«


  »Ich werde Ihren Rat beherzigen«, erwiderte ich. Er war wirklich ein großartiger Chef. Auch wenn er auf Filmstars stand.


  »Dann werde ich Sarah bitten, eine Anzeige aufzusetzen, dass wir einen Ersatz für Sie benötigen.«


  »Das wäre wunderbar, Mr. Kellerman«, sagte ich dankbar. »Vielen Dank.«


  »Ich sage es noch einmal, dass ich es sehr schade finde, wenn Sie uns verlassen.«


  Ich nickte. »Sie werden mir auch fehlen. Es hat mir bei Ihnen Spaß gemacht.«


  Ich drehte mich um, um zur Tür zu gehen.


  »Miss Esterhazy«, rief er mich jedoch zurück. »Ich hätte etwas für Sie.«


  Ich wandte mich wieder meinem Chef zu. Er klickte etwas in seinem Computer an.


  »Ich habe wieder eine Mail von Susan Weston bekommen. Sie will nach New York ziehen und ihre Ranch auflösen. Aber vorher sucht sie noch jemanden, der ihr bei der Aufklärung der Entführung ihres Sohnes hilft. Sie zahlt sehr viel Geld dafür. Sie ist verrückt, aber vielleicht können Sie das Geld gebrauchen. Und Sie würden mal für ein Wochenende aus Los Angeles herauskommen.«


  Er drückte auf einen Knopf und druckte mir eine Mail aus, die er mir reichte. Sie stammte von einer Susan Weston, die um Mithilfe bat. Sie war bereit, zehntausend Dollar pro Tag zu zahlen, wenn jemand bei der Aufklärung eines Falles half. Und eine Million gäbe es, wenn der Fall gelöst würde. Mir klappte die Kinnlade herunter.


  »Ihr Sohn wurde entführt? Wieso kümmert sich die Polizei nicht darum?«


  »Weil der Fall bereits zwanzig Jahre alt ist«, erwiderte er. »Sie lässt aber nicht locker. Jedes Jahr schickt sie Mails an Anwälte und Privatdetektive, sich des Falles erneut anzunehmen. Aber mittlerweile beißt niemand mehr an. Sie können es allerdings versuchen, wenn Sie wollen. Es würde Sie bestimmt ablenken.«


  »Was ist damals passiert?«


  »Ihr achtjähriger Sohn wurde entführt. Er spielte im Garten, kam aber zum Abendessen nicht nach Hause. Als sie die Polizei alarmierte und sie gemeinsam die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras ansahen, entdeckten sie einen weißen Lieferwagen, der kurz vor dem Gelände hielt, dann wieder davonfuhr. Am nächsten Tag kam ein Erpresserschreiben. Unbekannte forderten fünf Millionen Dollar für den Jungen. Susan Weston tat alles, was von ihr gefordert wurde, und hinterlegte das Geld. Es wurde jedoch nicht abgeholt. Und der Junge ist nie wieder aufgetaucht. Der Fall hat die Polizei lange beschäftigt, aber irgendwann gaben sie auf. Es gab einfach keine Spuren. Seitdem kämpft Susan Weston allein um die Aufklärung. Wie Sie sehen, bis heute vergeblich.«


  Ich verspürte Mitleid für die arme Frau, die ihren Sohn auf solch tragische Weise verloren hatte. Aber ich wusste nicht so richtig, ob ich ihr helfen konnte.


  »Ich habe keine Ahnung von der Aufklärung von Entführungsfällen«, gab ich zu. »Ich weiß nicht, ob ich es tun sollte.«


  »Sie wollen zehntausend Dollar pro Tag ausschlagen?«, schmunzelte er. »Das ehrt Sie sehr, Miss Esterhazy.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sie zahlen mir genug.«


  Kellerman lachte bitter auf. »Gute Antwort, auch wenn Sie schwindeln. Sie können ja darüber nachdenken, ob Sie auf die Weston Farm fahren wollen. Sie liegt in La Crescenta am Rande des Nationalparks. Solange Sie den Fall von Maria Zapatero nicht vernachlässigen, hätte ich gegen ein paar Tage, die Sie in den Bergen verbringen, nichts einzuwenden.«


  Ich zögerte noch. »Warum tun Sie das? Wieso empfehlen Sie mir die freien Tage?«


  »Weil ich hoffe, dass Sie es sich noch einmal überlegen und weiter für mich arbeiten.« Er lächelte schief. »Sie wissen ja: Die Hoffnung stirbt zuletzt. Vielleicht übernehmen Sie doch die Vertretung für Asher Hills. Außerdem sind Sie gut, viel besser als erwartet. Ich möchte Sie wirklich nur ungern verlieren. Daher hoffe ich, der Kurzurlaub wird Sie umstimmen.«


  »Danke, Mr. Kellerman. Ich fürchte jedoch, meine Entscheidung steht fest.«


  Er nickte seufzend, dann wandte er sich ein paar Papieren zu, die auf seinem Schreibtisch lagen. Das Zeichen für mich, sein Büro zu verlassen.


  Ich ging hinaus und passierte eine verklärt lächelnde Sarah.


  »Er hat mir ein Autogramm gegeben«, sagte sie selig und zeigte mir den Monitor ihres Computers. Darauf prangte in fast unleserlicher Handschrift eine Unterschrift.


  »Was heißt das?«, neckte ich sie. »Asseln Hier? Oder Achmed Hiob?«


  Sie schnaufte verächtlich. »Asher Hills! Dass Sie ihn nicht kennen, ist wirklich kaum vorstellbar. Dabei hat er mir gesagt, dass Sie einen festen Charakter haben und er das sehr schätzt. Und Sie haben keine Ahnung, wer er ist!« Sie fiel fast in Ohnmacht wegen meiner Ignoranz.


  Ich lächelte, spürte jedoch, dass ich leicht errötete bei dem Gedanken, dass Hills meinen Charakter gelobt hätte. Doch ich schob das Lob schnell beiseite. Das war in Hollywood sicher wenig wert. Ich ging in mein Büro und nahm die Unterlagen zur Berufung von Maria Zapatero in die Hand, um sie in meine Aktentasche zu stecken. Dann verließ ich das Büro und ging an der selig das Autogramm anlächelnden Sarah aus der Kanzlei.


  Kaum war ich draußen schlug mir erbarmungslose Hitze entgegen. Die Sonne brannte auf mich herab. Schon bei dem Gedanken an mein Auto brach ich in Schweiß aus. Ich würde als Röstzwiebel beim Richter ankommen.


  »Hi«, sagte auf einmal eine männliche Stimme von rechts. Überrascht wandte ich mich zur Seite und runzelte die Stirn.


  »Was machen Sie noch hier?«, fragte ich Asher Hills, der lächelnd neben der Tür an der Mauer lehnte. Er trug ein Basecap, das er tief ins Gesicht gezogen hatte, um von den Vorübergehenden nicht erkannt zu werden.


  »Ich habe auf Sie gewartet«, erwiderte er. »Sarah meinte, Sie hätten heute noch einen Termin beim Richter.«


  »Wenn Sie meinen, dass Sie mich hier draußen umstimmen können, haben Sie sich geirrt«, sagte ich nicht sonderlich entgegenkommend. Ich wollte mich nicht mit seinem Fall befassen, ich war schon so gut wie weg aus L.A.


  »Das will ich nicht«, entgegnete er lächelnd. »Ich möchte Ihnen einen Platz in meinem Auto anbieten. Ihr Wagen scheint keine Klimaanlage zu haben. Sie sahen gestern aus wie ein frisch gekochter Hummer, als Sie zu Stewart kamen.«


  Ich merkte, dass ich errötete. Ich wäre schon wieder am liebsten im Boden versunken.


  »Äh«, erwiderte ich genauso eloquent wie vor den Kameras gestern. »Das ... ja, es hat keine Klimaanlage.« Ich sah zu meinem Kia, der in der Sonne glühte.


  Asher Hills deutete mit der Hand auf einen schwarzen Porsche, der direkt vor der Tür im Parkverbot stand. »Ich biete Ihnen eine Fahrt mit Klimaanlage an.«


  »Und was muss ich dafür tun?«, entgegnete ich misstrauisch.


  »Nichts. Rein gar nichts. Ich will Ihnen nur beweisen, dass ich durchaus zu würdigen weiß, was Mutter Teresa und Albert Einstein für die Welt bedeutet haben. Und dass ich die beiden ebenfalls sehr schätze.«


  Ich lächelte. »Das ist wirklich lobenswert.« Ich zögerte. Sollte ich das Angebot annehmen? Wenn er es ohne Hintergedanken machte, war das sehr nett von ihm. Und außerdem brach ich schon bei dem Gedanken an mein Auto in Schweiß aus.


  »Okay«, stimmte ich zu.


  Er öffnete die Beifahrertür und ließ mich einsteigen. Dann ging er zur Fahrerseite und setzte sich. »Wie kommt es eigentlich, dass Sie mich nicht kennen?«, fragte er, sobald er losgefahren war.


  »Weil ich keinen Fernseher habe und nicht ins Kino gehe«, antwortete ich.


  »Das ist sehr ungewöhnlich für amerikanische Verhältnisse.« Er klang verwundert. »Sie haben nicht einmal ›Ein Cowboy auf Abwegen‹ gesehen? Das ist mein neuester Hit. Keiner kommt darum herum. Ich erhalte ständig Werbeanfragen und muss alle möglichen Produkte anpreisen. Das ist Ihnen noch nie aufgefallen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ist es mir nicht.«


  Er lächelte. »Wirklich ungewöhnlich. Kennen Sie ›Der letzte Mann‹? Der Film wurde in mehr als hundert Länder verkauft und in fast genauso viele Sprachen übersetzt.«


  »Der Name sagt mir was. Ich glaube, Thea Houston hat davon gesprochen, weil sie ein Rollenangebot dafür hatte und deshalb keine Zeit für Lizzy aufbringen konnte. Aber ich habe ihn nicht gesehen.«


  »Sie sind wirklich seltsam.«


  »Warum?« Ich zuckte mit den Schultern. »Die Menschheit hat Jahrhunderte lang ohne das Fernsehen existieren können. Bloß weil jemand die bewegten Bilder und das Fernsehen erfunden hat, muss man es doch nicht lieben. Die Menschheit kann auch zum Mond fliegen – denken Sie auch, dass ich verrückt bin, bloß weil ich nicht das Bedürfnis verspüre, im Weltall zu schweben?«


  Er lachte leise. »Nein, natürlich nicht. Obwohl ich gern mal auf dem Mond wäre und die Erde von oben betrachten möchte.« Er beugte sich nach vorn und fummelte am Radio herum. »Hören Sie wenigstens Radio?«


  Ich nickte. »Die Nachrichten hin und wieder, obwohl ich kaum Zeit dafür habe.«


  Er drehte an ein paar Knöpfchen, um nach Musik zu suchen, die mir vielleicht gefallen könnte. Und da geschah es. Er achtete nicht auf den Verkehr, sondern nur auf das Radio. Dadurch übersah er eine rote Ampel und raste auf eine Gruppe von vier Kindern zu, die die Straße überquerte.


  »Asher, passen Sie auf!«, schrie ich.


  Er blickte erschrocken auf und trat in letzter Sekunde auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen kam der Wagen nur wenige Zentimeter vor den Kindern zum Stehen. Eines der Kinder wich aus und fiel dabei hin. Es saß auf der Straße und begann zu weinen.


  Asher sprang aus dem Wagen und lief zu dem Kind, das sich die Tränen aus dem Gesicht wischte.


  »Hast du dir wehgetan?«, fragte Asher den Jungen, der vielleicht acht oder neun Jahre alt war.


  Der Junge stand auf und wischte sich den Dreck von den Händen. »Nein, ich bin nur erschrocken«, sagte er und versuchte, tapfer zu sein. Die Tränen versiegten. Die anderen Kinder waren schon auf die andere Straßenseite gerannt.


  Ich beugte mich zu dem Jungen und reichte ihm ein Papiertaschentuch, damit er sich säubern konnte. »Sollen wir dich nach Hause bringen?«, bot ich an, doch der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, es ist alles in Ordnung. Mir ist nichts passiert.« Er lächelte und zeigte zwei beeindruckende Zahnlücken, während er die letzten Tränenreste wegwischte. »Bist du Asher Hills?«, fragte er Asher.


  Asher nickte. »Ich gebe dir ein Autogramm, Kumpel, damit es nicht mehr wehtut.« Er bat mich um einen Kugelschreiber, dann schrieb er seine Initialen auf den Arm des Jungen.


  »Cool«, hauchte der Junge ehrfurchtsvoll. Danach rannte er seinen Freunden hinterher und lief mit ihnen um die Häuserecke in eine Seitenstraße.


  Asher war blass, als er sich zurück ins Auto setzte. Ich auch. Außerdem zitterten meine Hände ein wenig.


  »Das war knapp«, sagte ich. »Sie sollten wirklich besser aufpassen. Ich mag definitiv keine Musik mehr.«


  Asher erwiderte nichts, sondern saß schweigend da.


  »Asher?«, fragte ich. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja«, sagte er und wendete den Wagen, dann bog er in eine andere Straße ein.


  »Wohin fahren Sie?«, fragte ich verwundert.


  »Es gibt eine kleine Planänderung«, erwiderte er. Er presste seine Zähne zusammen und starrte konzentriert auf die Straße und den Verkehr.


  »Ich hoffe, Sie bringen mich trotzdem zum Richter«, sagte ich. »Ich weiß nämlich nicht, wie ich sonst hinkommen soll. Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln kenne ich mich hier nicht aus.«


  »Sie kommen hin, allerdings mit einem kleinen Umweg. Aber wir sind sowieso gleich am Ziel.«


  Er klang angespannt. Nur wenig später hielten wir vor einem imposanten Gebäude. Eine Polizeistation.


  »Was machen wir hier?«, fragte ich erstaunt.


  »Ich stelle mich«, erwiderte Asher. »Sie hatten vorhin Recht. Ich gefährde die Umwelt mit meiner Fahrweise. Dieses Mal ging es noch gut, aber beim nächsten Mal hätte ich das Kind umfahren können. Und ich bin neulich betrunken Auto gefahren. Die Anklage kam zu Recht. Es ging zwar damals gut, aber beim nächsten Mal könnte ich jemandem schaden.« Er stieg aus. »Die Anklage soll nicht verschwinden. Ich habe Mist gebaut und muss dafür geradestehen.«


  Ich folgte mit vor Erstaunen offenem Mund seinem Beispiel und stieg aus dem Porsche. Das hatte ich wirklich nicht erwartet. Und erst recht nicht, dass er mir seinen Autoschlüssel in die Hand drückte. »Sie können damit zum Richter fahren«, sagte er. »Ich benötige den Wagen vermutlich eine Weile nicht. Außerdem wäre es nett, wenn Sie ihn zu meinem Anwesen bringen würden. Mein Butler wird ihn dort in Empfang nehmen. « Er nannte mir die Adresse in Beverly Hills.


  Ich starrte ihn immer noch völlig perplex an. »Das ist … ich weiß nicht … okay, wenn Sie meinen«, stammelte ich.


  Er lächelte schief. »Es ist besser, meinen Sie nicht auch? Sie haben mir heute eine flammende Rede gehalten. Sie hatten Recht. Wieder ein Erfolg für Sie.« Er reichte mir die Hand. Ich ergriff sie verwirrt.


  »Viel Erfolg da drin«, sagte ich noch. Mehr fiel mir dazu nicht ein.


  Danach huschte ein verschmitztes Grinsen über sein Gesicht, und ich glaubte für einen Augenblick, er hätte mir seine Reue nur vorgemacht. Doch er deutete auf etwas, was sich hinter mir befand. Ich drehte mich um und starrte auf ein riesiges Werbeplakat, das ich schon einige Male in der Stadt gesehen hatte.


  »Damit Sie endlich wissen, wovon ich spreche. Und damit Sie erfahren, mit wem Sie es zu tun haben«, sagte er. »Das bin ich in einem Werbespot für einen Geländewagen, der aufgrund des Cowboy-Films gedreht wurde.«


  Das Plakat zeigte tatsächlich Asher, er stand vor einem staubigen Jeep, mit dem er gerade durch wildes Gelände gefahren war. Er trug einen Cowboyhut und ein T-Shirt, das seinen muskulösen Körper betonte.


  Auf einmal wusste ich, wieso er mir bei der ersten Begegnung so bekannt vorgekommen war. Ich hatte diese Werbung im Hinterkopf gehabt, die ich schon oft unbewusst wahrgenommen hatte. Allerdings war mir dabei nicht klar gewesen, was sich unter dem Cowboyhut und vor allem unter dem T-Shirt befand. Asher zeigte nämlich der Kamera und jedem, der das Plakat betrachtete, seinen blanken Allerwertesten. »Bei diesem Ritt bleibt alles heil«, sagte der Asher auf dem Plakat und deutete auf seinen knackigen Po.


  »Aha«, meinte ich und wandte mich wieder ab. Als ich den echten Asher ansah, merkte ich, dass ich hoffnungslos errötete.


  »Im Film leide ich nach einem Drei-Tages-Ritt an einem wunden Hinterteil«, erklärte er und beobachtete amüsiert meinen Farbwechsel.


  Meine Röte vertiefte sich. »Das wollte ich eigentlich nicht wissen«, erwiderte ich pikiert.


  »Es tut mir leid, aber nun sehen Sie schon wieder aus wie ein frisch gekochter Hummer, wenn Sie zum Richter fahren«, stellte er grinsend fest.


  »Gehen Sie endlich und stellen Sie sich«, sagte ich unwillig.


  »Zu Befehl«, entgegnete er und wurde wieder ernst. Dann drehte er sich um und ging hinein.


  Ich beobachtete ihn, wie er hinter der Glastür der Polizeistation verschwand, dann wandte ich mich ab und schritt zu seinem Porsche. Ehrfurchtsvoll drehte ich eine Runde um den Wagen, bevor ich mich hineinsetzte und den Schlüssel ins Schloss steckte.


  Der Motor erwachte mit einem eindrucksvollen Dröhnen zum Leben. Sobald ich auf das Gaspedal drückte, röhrte er auf. Mein Herz schlug eine Spur schneller. Das war etwas ganz anderes als mein kleiner Kia. Als meine Hand die Automatik in Gang bringen wollte, setzte mein Herz jedoch einen Schlag aus. Dort befand sich kein gewohnter Schalthebel für die Automatik, sondern einer für ein Schaltgetriebe! Und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie das funktionierte.


  Ich drückte den Schalthebel ein bisschen hin und her, so dass es laut im Getriebe krachte. Das klang nicht gerade so, als wäre es richtig.


  Ich wollte gerade noch ein bisschen weiter experimentieren, als sich plötzlich die Beifahrertür öffnete und ein Mann einstieg.


  Erschrocken sah ich ihn an. »Wer sind Sie? Was wollen Sie? Steigen Sie aus!« Die Aufforderung kreischte ich, doch er blieb ruhig. Er sah mich aus ungewöhnlich hellen, grünen Augen ernst an. »Sie haben mit Asher gesprochen? Lassen Sie die Finger von ihm!«


  »Steigen Sie aus!«, forderte ich ihn erneut auf.


  Er lächelte. »Sie müssen mit dem linken Fuß auf die Kupplung treten, dann den Schalthebel auf die Eins stellen, sehen Sie hier?« Er deutete auf die kleine Ziffer, die auf dem Griff des Schaltknüppels stand. »Dann die Kupplung langsam kommen lassen. So fährt der Wagen.«


  Ich beobachtete den Fremden neben mir aus dem Augenwinkel, ob er vielleicht ein Messer zog. Aber nichts dergleichen passierte. Er saß ruhig auf dem Sitz und betrachtete meine kläglichen Fahrversuche. Ich trat auf das linke Pedal und betätigte den Schalthebel, um den ersten Gang einzulegen, wie er es gesagt hatte. Es funktionierte. Als ich das Pedal wieder losließ, machte der Porsche jedoch einen Sprung, dann blieb er stehen und der Motor versagte.


  »Wie erwähnt: langsam kommen lassen«, wiederholte der Fremde und öffnete die Beifahrertür. »Ich sage es noch einmal: Halten Sie sich fern von Asher Hills!«


  »Ich weiß zwar nicht, was Sie das angeht, aber ich habe seinen Fall abgelehnt«, erwiderte ich gereizt. »Und jetzt steigen Sie endlich aus dem Wagen!«


  »In Ordnung«, sagte er zufrieden. »Leben Sie wohl!« Dann stieg er aus und ließ mich in dem Wagen allein zurück.


  »Wer sind Sie eigentlich?«, rief ich ihm hinterher, doch er reagierte nicht. Er ging den Bürgersteig hinunter und bog an der nächsten Ecke in eine Seitenstraße ein, so dass ich ihn nicht mehr sehen konnte.


  Ich startete den Wagen, dann wiederholte ich die Prozedur, die er mir erklärt hatte. Dieses Mal ließ ich das linke Pedal lange getreten, bevor ich es langsam losließ. Der Porsche setzte sich in Bewegung. Ich hätte jetzt gern aufgeatmet, aber leider besaß der Wagen wesentlich mehr Power unter der Motorhaube, als ich gewohnt war, so dass er, für meinen Geschmack, viel zu schnell fuhr. Ich musste sofort auf die Bremse treten. Das wiederum würgte den Motor erneut ab. Ich fluchte leise. Immerhin funktionierte die Klimaanlage im Porsche. Ich schwitzte trotzdem. Und als ich in den Rückspiegel sah, bemerkte ich, dass mein Gesicht hochrot leuchtete. Asher Hills hatte Recht gehabt: Ich sah aus wie ein frischgekochter Hummer. Auf einmal hoffte ich, Asher würde aus dem Gebäude spazieren und mich aus der Situation befreien, indem er selbst den Wagen fuhr. Doch er kam nicht zurück. Und auch der seltsame Fremde blieb verschollen.


  Ich begann von vorn, den Wagen in Bewegung zu setzen. Dieses Mal alles etwas behutsamer. Immerhin schaffte ich es, den Porsche etwa hundert Meter bis zur nächsten Straßenkreuzung zu fahren. Sobald ich auf die Bremse trat und vergaß, die Kupplung ebenfalls zu betätigen, erstarb der Motor. An der dritten Kreuzung hatte ich es endlich verstanden. An der vierten fand ich sogar den Blinker, ohne die Scheibenwischer zu betätigen. An der fünften entdeckte ich die Hupe. Allerdings aus Versehen, aber egal. So nach und nach fand ich mich immer besser zurecht. Als ich endlich feststellte, dass man nicht immer nur im ersten Gang fahren musste, sondern auch einen Gang höher schalten konnte, war ich schon beim Gerichtsgebäude angekommen.


  Ich parkte den Porsche über drei Parklücken, um beim Rausfahren nicht in Verlegenheit zu kommen. Dann lief ich ins Gebäude.


  Es dauerte nur zwanzig Minuten, mein Anliegen zu erledigen. Der Richter behandelte mich sehr professionell und fast ein bisschen respektvoll. Offenbar hatte ihn mein Auftritt gegen Thea Houston ebenfalls beeindruckt. Er nahm meine Berufung mit einem Kopfnicken und ein paar Bemerkungen zur Verhandlung entgegen.


  »Sie erhalten von uns Nachricht«, sagte er abschließend, dann entließ er mich mit einem weiteren wohlwollenden Nicken.


  Danach saß ich wieder im Porsche und brachte den Wagen einigermaßen flüssig durch den Verkehr von L.A., indem ich das Navi befragte, bis ich in Beverly Hills an Ashers Adresse ankam.


  Eine große, helle Mauer umgab das Grundstück. Als ich vor dem schmiedeeisernen Tor vorfuhr, öffnete es sich wie von Geisterhand.


  Ich fuhr den hellen Kiesweg hinauf und hielt vor einer imposanten Villa an. Sie erinnerte an den Palast eines lateinamerikanischen Drogenbarons und leuchtete hell im Sonnenschein.


  Als ich aus dem Porsche ausstieg und vor der Villa die Sonnenbrille zurechtrückte, kam ich mir selbst ein wenig wie eine Filmdiva vor.


  Ich ging zur Tür und wollte klingeln. Doch noch bevor sich meine Hand heben konnte, öffnete sich die Pforte und ein älterer Mann trat heraus.


  »Sie müssen Miss Esterhazy sein«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen. »Mr. Hills hat mich informiert, dass Sie seinen Wagen bringen.« Er sprach mit britischem Akzent.


  Er musste der Butler sein. Sogar ein echter aus England. Asher Hills hatte offenbar Stil.


  »Er hat seinen Anruf damit verschwendet, mich bei Ihnen anzukündigen?«, fragte ich erstaunt.


  Der Butler lächelte weise. »Wenn Mr. Hills verhaftet wird, darf er nicht nur einen Anruf tätigen, wie es bei normalen Delinquenten der Fall ist.«


  Natürlich. Er war ein sogenannter Star, er bekam eine Sonderbehandlung.


  Ich deutete auf den Porsche. »Es war nicht ganz einfach, ihn zu fahren, aber ich habe es geschafft«, erwiderte ich und reichte ihm den Schlüssel.


  »Bitte treten Sie ein. Mr. Hills hat mir Anweisung gegeben, Ihnen alles zu geben, was Sie wünschen.«


  »Alles?«, scherzte ich. »Sogar den Code für den Safe?«


  »Den habe ich nicht«, erwiderte er mit leichtem Bedauern in der Stimme, doch ohne seine Miene zu verziehen.


  »Das war auch nicht ernst gemeint«, fügte ich schnell hinzu. »Ich will mich nicht lange aufhalten. Ich muss wieder zurück in die Kanzlei. Sie wissen nicht zufällig, ob es hier einen Bus gibt?«


  Dass ich irgendwie von Beverly Hills zurück zur Arbeit musste, war mir unterwegs eingefallen. Zum Glück geschah es, während ich an einer roten Ampel warten musste, denn bei dem Gedanken hätte ich sonst gleich wieder den Motor abgewürgt.


  »Ich werde Ihnen ein Taxi rufen«, bot der Butler an. »Mr. Hills hat gesagt, Sie können es ihm in Rechnung stellen.«


  Ich knurrte eine Antwort, die ich nicht einmal selbst genau verstehen konnte. Ich wusste nicht, ob ich das Angebot annehmen konnte. Sollte ich das Taxi Asher Hills tatsächlich in Rechnung stellen oder lieber selbst bezahlen? Immerhin war ich wegen Asher hier. Allerdings hatte er mir angeboten, mich zum Richter zu bringen.


  »Ich bezahle selbst«, erwiderte ich schließlich.


  »Schicken Sie Mr. Hills dann die Rechnung«, entgegnete der Butler, nachdem er das Taxi gerufen hatte.


  »Okay«, erwiderte ich vage.


  Jetzt lächelte er. »Wollen Sie nicht doch ein Glas Wasser? Es dauert noch einen Moment, bis das Taxi eintreffen wird.«


  Ich nickte und trat ein. Es war angenehm kühl im Haus. Eine weitschwingende Treppe mitten in der Diele führte nach oben in den ersten Stock. Rechts befand sich der Salon mit einem schwarzen Flügel und mehreren Sesseln. Ein Schachbrett lag auf einem kleinen Tisch zwischen zwei Sesseln. Außerdem lehnte ein Cello an einem Stuhl. Noten lagen aufgeschlagen auf einem Notenständer.


  »Er spielt Cello?«, fragte ich überrascht, als der Butler aus der Küche zurückkehrte.


  »Gelegentlich«, erwiderte er und reichte mir ein Glas Wasser.


  Ich trank es mit einem Zug leer. Offenbar hatte ich wirklich Durst. Aber noch ein anderes Gefühl beschlich mich: Es war eigenartig, im Haus eines fremden Mannes zu sein, den ich gerade ins Gefängnis gebracht hatte. Er hatte damit gerechnet, nach seinem Ausflug in mein Büro wieder nach Hause zu kommen und seine Tätigkeiten fortzusetzen. Er wollte weiter Cello spielen oder seine Schachparty zu Ende bringen. Aber stattdessen saß er im Gefängnis und ich wartete in seinem Haus auf ein Taxi. Das fühlte sich an, als hätte ich das Haus seines Inhabers beraubt und alles Leben aus ihm gesogen. Immerhin gab es noch den Butler, sonst wäre es noch deprimierender.


  »Was ist er für ein Mann?«, fragte ich vorsichtig. Ich dachte an den Fremden, der vorhin plötzlich in dem Porsche gesessen und mich vor Asher gewarnt hatte.


  »Er ist ein hervorragender Schauspieler und fairer Arbeitgeber«, erwiderte er vorsichtig. »Oder was wollen Sie wissen?«


  »Wie ist er so als Mensch? Hat er oft Probleme mit dem Gesetz?«


  »Sagen wir mal, Mr. Hills kann sehr impulsiv sein, aber im Grunde seines Herzens ist er ein guter Mann. Ein sehr guter Mann, der seine dunklen Seiten hat, aber versucht, damit klarzukommen. Mehr kann ich Ihnen zu ihm nicht sagen.«


  Ich nickte. Er wollte seinen Chef nicht verraten. »Vielen Dank dennoch für Ihre Antwort.«


  »Ich wünsche Mr. Hills nur das Beste«, fügte er hinzu.


  In diesem Moment hupte es draußen vor der Tür. »Das ist das Taxi«, sagte der Butler, der mir die Tür öffnete. »Vielen Dank, Miss Esterhazy und ein schönes Wochenende«, sagte er in seinem makellosen Englisch.


  »Es wird arbeitsreich, weil ich einen alten Fall in La Crescenta lösen will, aber trotzdem vielen Dank«, erwiderte ich mit meinem Michigan-Dialekt und trat hinaus, um mich ins Taxi zu setzen und zurück in die Kanzlei zu fahren.



  


  TRAUE NIEMANDEM


  


  


  


  Ich verbrachte den Rest des Freitagnachmittags in der Kanzlei damit, bei der Wochenbesprechung Kellermans unglücklichen Blicken auszuweichen und sein anklagendes Schweigen zu ertragen. Er war immer noch nicht ganz darüber hinweg, dass ich Asher Hills aus der Kanzlei vertrieben hatte. Es tat mir leid, dass ich den sonst so anständigen Chef enttäuscht hatte, aber ich hatte keine andere Möglichkeit gesehen.


  Sobald Feierabend war, fuhr ich nach Hause. Ich staunte nicht schlecht, als ich vor der Tür zwei Männern mit großen Fotoapparaten um den Hals begegnete, die mich ansprachen. Waren das Fotografen oder Reporter? Wollten die noch einmal wegen des Thea-Houston-Falles mit mir sprechen?


  »Sind Sie Lia Esterhazy?«, fragte mich der eine.


  »Ja, und wer sind Sie?«, erwiderte ich.


  »Joe Kettler, freier Fotograf. Ist das richtig, dass Asher Hills heute mit Ihnen gesprochen hat?«


  »Ja«, erwiderte ich verdattert. »Warum interessiert Sie das?«


  »Wieso braucht er anwaltlichen Beistand?«


  Ich hörte das Klicken des Fotoapparates des anderen Reporters. Mir wurde unbehaglich zumute. »Das müssen Sie ihn selbst fragen«, entgegnete ich.


  »Berufen Sie sich auf Ihre Schweigepflicht?«, fragte der andere. »Also haben Sie seinen Fall angenommen?«


  »Ich habe gar nichts angenommen«, entgegnete ich und wollte an den beiden vorbei ins Haus gehen, doch der erste, der mit dem Namen Joe Kettler, hielt mich fest. »Wenn Sie seinen Fall nicht angenommen haben, besteht für Sie ja keine Schweigepflicht. Also worum ging die heutige Unterredung?«


  »Lassen Sie mich in Ruhe«, entgegnete ich und schüttelte die Hand des Paparazzo ab.


  »Miss Esterhazy, seit wann kennen Sie Asher Hills?«, fragte mich der zweite Fotograf, doch ich reagierte nicht, sondern lief ins Haus und war froh, als die Tür hinter mir zuschlug.


  Ethan, der dunkelhäutige Concierge, musterte mich neugierig. »Die Typen sind schon seit heute Mittag hier. Ich habe gedroht, sie verhaften zu lassen, aber sie ließen sich nicht einschüchtern.«


  »Schon gut, Ethan. Danke«, sagte ich und ging zum Fahrstuhl. Nachdem ich eingetreten war und den Knopf in mein Stockwerk gedrückt hatte, drehte ich mich zur Eingangstür um. Die Paparazzi standen noch da, schienen jedoch zu beratschlagen, wie sie weiter verfahren sollten. Als sich die Fahrstuhltür schloss, verließen die den Eingang meines Hauses.


  Ich schüttelte die unangenehme Begegnung mit den beiden ab und fuhr nach oben, um danach in mein einsames Apartment zu gehen. Die Stille in den Räumen war unerträglich. Die Erinnerungen an mein gemeinsames Leben mit Stewart quälten mich in jedem Raum. Ich fühlte mich wieder so schrecklich wie gestern, nachdem Stewart einfach ausgezogen war. Bevor die Tränen in meine Augen schießen wollten und ich versucht wurde, zum Telefon zu greifen und Stewart anzurufen, nahm ich die E-Mail zur Hand, die mir Kellerman heute früh gereicht hatte. Ich musste raus hier. Daraufhin wählte ich die Nummer von Susan Weston, die mir mein Chef gegeben hatte.


  »Weston Residenz«, meldete sich eine raue, weibliche Stimme.


  »Hier ist Lia Esterhazy«, erwiderte ich. »Ich melde mich auf den Aufruf von Mrs. Weston und möchte bei der Aufklärung der Entführung ihres Sohnes mitwirken.«


  »Die Geschichte ist zwanzig Jahre her«, antwortete die raue Stimme. »Sie sind zu spät.«


  Ich stutzte. »Aber ich habe hier eine aktuelle E-Mail, dass sie erneut Hilfe sucht. Weil sie nach New York ziehen will.«


  Am anderen Ende herrschte für einen Moment Schweigen, dann sagte sie »Moment.«


  Ich hörte ein Kratzen, dann ein Schaben, dann lange nichts. Einen Augenblick später ertönte eine weiche, helle Stimme.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie. »Ich bin Sue Weston.«


  »Mrs. Weston, mein Name ist Lia Esterhazy. Mein Chef gab mir Ihre E-Mail. Ich bin Anwältin und würde mich gern noch einmal mit Ihrem Fall beschäftigen.«


  »Haben Sie Erfahrung mit solchen Sachen?«


  »Nein, das nicht. Aber vielleicht entdecken ein paar frische Augen einfach mehr.«


  »Wie ist Ihr Name?«


  »Lia Esterhazy.«


  »Sie sind die Frau, die den Fall gegen Thea Houston in die Wege geleitet hat.«


  »Ja, die bin ich.«


  »Sie kümmern sich um Kinder«, sagte sie leise.


  »Mir liegen sie am Herzen, weil sie in unserer Gesellschaft keine eigene Stimme haben und jeder mit ihnen machen kann, was er will. Sie benötigen alle Hilfe, die sie bekommen können.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie in meinem Fall etwas bewirken können?«


  »Ich weiß es nicht, Mrs. Weston. Um ehrlich zu sein: Mir geht es nicht um das Geld. Sie müssen mich nicht bezahlen. Ich würde nur gern ein paar Tage aus meiner Wohnung raus und mich ablenken. Der Fall Ihres entführten Sohnes wäre genau richtig für mich. Ich wäre vom Nachdenken über meine gescheiterte Beziehung und meinen untreuen Ex-Lebensgefährten abgehalten und Sie erfahren vielleicht etwas Neues über Ihren Sohn.«


  Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Okay. Sie können sofort kommen, wenn Sie wollen. Ich schicke Ihnen die Adresse auf Ihr Handy.«


  Dann legte sie auf. Nur einen Augenblick später piepte mein Handy laut. Die Nachricht mit der Anschrift der Frau war angekommen. Ich öffnete sie und sah, dass Sue Weston in der Mountain Lane in La Crescenta wohnte. Ich speicherte die Adresse ab und ging ins Schlafzimmer, um meine Tasche zu packen.


  


  


  


  ***


  


  


  Kurz vor Sonnenuntergang kam ich auf der Farm von Susan Weston an. Sie lag am Ende von La Crescenta am Hang eines Berges und sah von außen eher nach einem Hochsicherheitstrakt aus als nach einer Farm. Eine etwa zwei Meter hohe Mauer zog sich um das Grundstück, darauf ragten zwanzig Zentimeter lange eiserne Spitzen in die Höhe. An jeder Ecke waren Kameras angebracht. Das eiserne Tor war verschlossen.


  Ich stieg aus und drückte auf einen silbernen Knopf neben dem Türknauf. Nur wenig später ertönte die dunkle Stimme, die ich bereits am Telefon gehört hatte.


  »Ja?«, fragte sie kurz angebunden.


  »Ich bin Lia Esterhazy. Mrs. Weston erwartet mich.«


  Offenbar überprüfte sie, ob meine Aussage der Wahrheit entsprach, denn es dauerte ein Weilchen, bis sich das Tor öffnete. Es quietschte, als es zur Seite fuhr.


  Ich fuhr einen schmalen Weg zwischen Bäumen und Sträuchern entlang. Zu beiden Seiten wucherten Rosenbüsche und Hibiskuspflanzen. Es duftete wie in einer Seifenfabrik. Hier erinnerte nichts mehr an einen Hochsicherheitstrakt.


  Am Ende des Weges lag ein großes weißes Gebäude, das Haupthaus. Es war zweistöckig und mit mehreren Balkonen versehen. In einem rechten Winkel daneben befand sich ein weiteres Haus, das jedoch nur ein Stockwerk besaß. Es wirkte etwas heruntergekommen, besaß Risse im Putz und schmutzige Fenster.


  Ich parkte meinen Kia unter einem Pfirsichbaum und stieg aus. Es war kühler hier als in Downtown Los Angeles, richtig angenehm. Weil in meinem Auto die ganze Fahrt über eine unerträgliche Hitze geherrscht hatte, fröstelte ich jetzt beim Aussteigen.


  Ich nahm meine Tasche aus dem Kofferraum und ging zur Eingangstür. Ich hatte eigentlich erwartet, dass man mir entgegenkommen würde, aber es zeigte sich niemand.


  Daher klopfte ich an die breite hölzerne Tür und musste mich fast eine Minute gedulden, bis geöffnet wurde. Eine kräftige Frau um die sechzig öffnete. Sie trug eine Schürze über einem bunten Rock und einer blauen Bluse.


  »Ja?«, fragte sie mit rauer Stimme. Das war nicht Mrs. Weston.


  »Ich bin Lia Esterhazy. Mrs. Weston erwartet mich«, wiederholte ich meine Ansage von eben.


  Sie öffnete die Tür weit, was vermutlich ihre Art war, mir mitzuteilen, dass ich eintreten durfte.


  »Warten Sie hier«, befahl sie mir, sobald ich mich in einer holzgetäfelten Diele befand. An den Wänden prangten überall Fotos von einer traumhaft schönen, jungen Frau. Ich sah sie mir genauer an. Manchmal waren es Filmplakate, ein anderes Mal zeigten die Bilder die Frau mit Männern oder Politikern. Ein paar stellten sexy Posen dar. Die Bilder waren alle schon älter, den Frisuren und der Mode nach zu urteilen, stammten sie aus den Achtzigern.


  »Vielen Dank, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, hierherzukommen«, sagte plötzlich eine weiche, warme Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und blickte in das Gesicht der Frau, die auf all den Bildern zu sehen war. Nur dass sie älter aussah als auf den Fotos. Feine Linien zogen sich wie ein Strahlenkranz um ihre Augen und die Lippen. Ihr ehemals volles, braunes Haar war grau geworden. Ich schätzte sie auf Mitte fünfzig.


  »Ich hoffe, ich kann Ihnen helfen«, erwiderte ich und streckte ihr meine Hand entgegen. Sie ergriff sie und lächelte. Das Lächeln sah immer noch atemberaubend aus.


  »Sie sind meine letzte Hoffnung. In drei Monaten gebe ich die Farm hier auf und ziehe nach New York. Dann wird sich niemand mehr darum scheren, was mit Alex passiert ist. Der Fall wird endgültig ruhen und die Wahrheit niemals mehr ans Tageslicht kommen.«


  Ich nickte. »Und die letzten Spuren werden auch noch verschwinden, sofern überhaupt noch welche vorhanden sind.«


  »Es ist nicht viel, was man als Spuren bezeichnen könnte«, seufzte sie. »Aber kommen Sie erst einmal herein.«


  Sie führte mich in einen großen, gemütlichen Salon mit zwei großen Sofas und einem überdimensionierten Fernseher. Er war so groß wie eine komplette Wohnzimmerwand.


  »Setzen Sie sich«, sagte sie und deutete mit der Hand auf ein Sofa. Ich ließ mich nieder, während sie der Haushälterin, deren Name Eleonore war, den Auftrag gab, uns etwas zu essen und zu trinken zu bringen.


  »Ich hoffe, Sie trinken Wein?«, fragte mich Mrs. Weston.


  »Ja, sehr gern sogar«, erwiderte ich.


  »Früher haben wir hier Wein angebaut, aber heute habe ich nicht mehr die Kraft dafür. Jetzt wachsen nur noch Orangen hier.«


  Ich sah zum Fenster hinaus und blickte auf den Berg, der sich hinter dem Haus erhob. Er stand tatsächlich voller Orangenbäume.


  »Ich mag auch Orangensaft«, entgegnete ich mit einem Lächeln.


  Sie schmunzelte. »Den können Sie hier trinken, bis Sie umfallen.«


  In diesem Moment kam Eleonore mit einem Tablett zurück und brachte uns Wein, Gläser und ein paar Sandwiches auf einem Teller.


  »Für eine richtige Mahlzeit ist es schon zu spät, aber ich denke, dass Sie nach der Fahrt sicherlich Hunger haben«, erklärte Sue Weston.


  »Das stimmt«, erwiderte ich und spürte plötzlich, wie mein Magen knurrte.


  »Langen Sie zu«, forderte mich meine Gastgeberin auf. »Danach zeige ich Ihnen, wo Sie wohnen können.«


  Ich aß drei Sandwiches und musste dabei nicht einmal an Stewart und Daisy denken. Die ganze Fahrt lang waren mir die beiden nicht aus dem Kopf gegangen und ich hatte überlegt, wie ich Stewart zurückgewinnen könnte. Sollte ich ihm sagen, wieviel er mir bedeutete und dass er die gemeinsamen Jahre nicht einfach so wegwerfen solle? Oder sollte ich ihn verführen? Was konnte ich tun, damit er es sich noch einmal anders überlegte? Ununterbrochen waren die Gedanken durch meinen Kopf gekreist, so dass ich wieder angefangen hatte zu weinen. Aber hier schwieg das Gedankenkarussell. Er und Daisy schienen auf einmal so weit weg zu sein. Die fremde Umgebung tat mir offenbar schon gut, obwohl ich gerade erst angekommen war.


  Während ich aß, erzählte mir Sue Weston ein wenig von ihrem Leben im Haus und auf der Farm. Sie machte kaum etwas, sondern überließ die Orangenbäume einfach der Natur. Sie brachten aber immer noch genügend Erträge, so dass sie die Früchte pflücken und verarbeiten ließ. Zur Erntezeit heuerte ihr Verwalter immer Tagelöhner an, die für wenig Geld die Orangen pflückten und in eine Safterei brachten. Es klang jedoch ein wenig aufgesetzt, als würde sie vor mir eine Rolle spielen. Ich dachte an die Fotos draußen im Flur. Sie war früher Schauspielerin gewesen. Auch im Wohnzimmer befanden sich mehrere Plakate mit ihrem Konterfei darauf. Sie bemerkte meinen Blick und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.


  »Nun sagen Sie es schon«, forderte sie mich plötzlich auf.


  Ich verschluckte mich fast an meinem Sandwich. »Was meinen Sie? Was soll ich sagen?«


  »Dass Sie ›Unser letzter Sommer‹ liebten. Jeder sagt es.«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. »Falls Sie auf einen Film ansprechen, muss ich leider passen. Ich kenne mich in dieser Beziehung nicht aus«, sagte ich vorsichtig.


  Sie runzelte skeptisch die Stirn. »Sie kennen ›Unser letzter Sommer‹ nicht?« Sie deutete auf ein Plakat direkt hinter mir. Ich drehte mich um und sah Susan Weston in den Armen eines unglaublich gut aussehenden Mannes. In romantisch verschnörkelten Lettern stand der Titel des Blockbusters darunter »Unser letzter Sommer«. Sue Weston und George Varnell in den Hauptrollen, Regie Maxwell Berg. Ich hatte noch nie etwas davon gehört.


  »Tut mir leid«, erwiderte ich. »Ich schaue keine Filme und sehe nicht fern.«


  Sie sah mich ungläubig an, doch dann begann sie zu lachen.


  Ich wusste nicht, ob es ein abfälliges oder einfach nur amüsiertes Lachen war, deshalb beschloss ich, es zu ignorieren und weiter zu essen. Schließlich fing sie sich wieder und sah mich aus heiteren Augen an.


  »Sie sind originell, Miss Esterhazy. So etwas habe ich noch nie erlebt. Sie leben in L.A., aber gehen dem Business dort aus dem Weg. Das machen Sie richtig! Diese Stadt ist ein verlogener Moloch. Traue niemandem, sage ich jedem, der mich um Rat fragt, wie er ins Filmgeschäft einsteigen kann. Dort ist jeder nur sich selbst ein Freund. Ansonsten wird ausgebootet und gelogen, wo es nur geht. Ich will mit der ganzen Industrie nichts mehr zu tun haben. Heute ist es auch noch anders als früher. Heute wird nicht einmal mehr Wert auf das Besondere oder Einzigartige im Film gelegt. Heute wird nur noch Massenware produziert. Aber das wird Sie nicht interessieren. Sie sehen ja keine Filme.« Sie lachte wieder, dieses Mal war sie aber schneller damit fertig. Sie sah zu, wie ich fertig aß. Ich hatte das Gefühl, als würde sie mich nun mit anderen Augen betrachten. Sie wirkte offener, fast warmherzig.


  Als ich den letzten Krümel verdrückt hatte und auch meinen Wein getrunken hatte, der sehr gut war, erhob sie sich. Ich folgte ihrem Beispiel.


  »Sie wohnen im Poolhaus«, sagte sie und öffnete die Verandatür.


  Draußen war es inzwischen komplett dunkel geworden. Und mit komplett meine ich wirklich völlig dunkel. Während in L.A. immer Dämmerung zu herrschen schien, weil die Lichter der Stadt alles erhellten, war es hier rabenschwarz. Die Berge hoben sich düster vom sternenbedeckten Himmel ab, an dem man Milliarden von Sternen funkeln sah. Es wirkte fast ein bisschen wie zu Hause in Michigan.


  Sue Weston betätigte einen Schalter neben der Verandatür. Sofort begannen mehrere Lampen auf dem Gelände zu leuchten.


  Ich hielt den Atem an. Hinter der Veranda erstreckte sich eine Wiese mit Kinderspielgeräten wie Schaukel, Wippe und Sandkasten. Sie waren allerdings schon ziemlich verfallen. Dahinter lag ein Pool. Auch er war beleuchtet. Sein Blau schimmerte in der Nacht unirdisch hell. Hinter dem Pool stand ein weiteres Haus. Es war ebenerdig und von Orangenbäumen umrahmt. Es sah sehr idyllisch aus.


  »Das ist das Poolhaus. Früher befanden sich darin Umkleideräume und eine kleine Küche für Festivitäten am Pool. Ich ließ es jedoch als Gästehaus umbauen. Sie wohnen ganz allein darin, Sie können also machen, was Sie wollen.«


  Ich lächelte und sah meine Gastgeberin dankbar an. »Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe. Vielen Dank.«


  »Ruhen Sie sich aus, morgen können Sie dann mit der Arbeit beginnen.«


  Richtig. Ich war nicht zum Vergnügen hier. »Haben Sie die Unterlagen über alles bisher Unternommene hier?«


  »Keine Angst. Ich werde Ihnen morgen alles geben.«


  Sie ging über den Rasen am Pool vorbei zu dem kleinen Haus, wo sie die Tür öffnete und mich hineinließ. Nachdem sie das Licht angeschaltet hatte, sah ich mich um. Ich befand mich in einem geräumigen Wohnzimmer mit Fernseher und Stereoanlage. Eine Küche schloss sich an.


  Ein kleiner Flur führte zu einem gemütlichen Schlafzimmer mit dunklen Möbeln und einem bequemen Bett. Es besaß sogar ein Badezimmer mit Badewanne. Gegenüber befand sich ein weiteres Schlafzimmer, das aber unbewohnt war.


  »Wenn Sie etwas brauchen, frische Bettwäsche oder Handtücher, sagen Sie Eleonore Bescheid. Sie wird Ihnen alles bringen. Frühstück gibt es dann drüben in der großen Küche«, sagte sie, bevor Sie sich zur Tür wandte.


  »Gute Nacht«, wünschte ich ihr.


  »Gute Nacht. Ich hoffe, Sie können hier Ihre privaten Probleme vergessen und meinen Fall lösen.« Sie wirkte, als würde sie es ehrlich meinen.


  »Ich werde mein Bestes geben«, erwiderte ich und versuchte ein Lächeln. Sie sah es jedoch nicht mehr, denn sie drehte sich um und ging hinaus.


  Ich nahm meine Tasche und richtete mich in dem Gästeschlafzimmer gemütlich ein. Ich würde zwar nur für ein Wochenende bleiben, aber ich wollte mich hier zu Hause fühlen, um Stewart besser vergessen zu können.


  Danach zog ich mich aus und stellte mich unter die Dusche. Ich schlüpfte in mein Nachthemd und kroch in das weiche Bett, wo ich dem Gesang der Zikaden lauschte, der bis in mein Zimmer drang. Nur wenig später war ich eingeschlafen.


  Ich erwachte kurz nach Mitternacht. Ich vernahm ein leises Klappern im Haus, als hätte jemand die Haustür geöffnet und schnell wieder geschlossen.


  Mein Herz klopfte bis zum Hals. Aber dann beruhigte ich mich, weil ich an die hohe Mauer, die Eisenspitzen und die Kameras dachte. Hier würde niemand einfach so eindringen können. Mein Herz kehrte zu seiner normalen Frequenz zurück und ich begann, wieder einzuschlummern. Doch nun hörte ich ein Plätschern.


  Da war jemand im Pool! Konnte Sue Weston nicht schlafen und hatte beschlossen, ein Mitternachtsbad zu nehmen?


  Ich stieg aus dem Bett und ging zum Fenster, um nach draußen zu sehen. Es schwamm tatsächlich jemand im Wasser, aber es war nicht Sue Weston. Es war ein Mann.


  Und ich kannte den Mann!


  Empört wich ich vom Fenster zurück und verließ mein Zimmer. Erstaunt lief ich hinaus an das Schwimmbecken.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte ich völlig perplex. »Ich denke, Sie sind im Gefängnis!«


  Er schwamm zum Beckenrand, genau zu der Stelle, an der ich stand, und sah mich mit einem bedauernden Lächeln an. »Mein PR-Manager hat mich sofort aus dem Knast geholt. Offenbar wollte er nicht, dass ich mich bessere.«


  »Wieso kann Ihr PR-Manager Sie aus dem Gefängnis holen?« Ich glaube, ich stand unter Schock. Dass Asher Hills hier im Pool seelenruhig schwimmen würde, hatte ich nun ganz und gar nicht erwartet.


  Asher lachte leise. »Er ist ziemlich bekannt in Los Angeles. Sein Name ist Victor Lewis, und er kann so gut wie alles. Sobald er meinen Namen nennt und etwas von Werbegag faselt, öffnen sich Tür und Tor für ihn, sogar meine Zellentür. Bei Ihnen würde seine Kunst allerdings versagen, weil Sie keine Ahnung von Filmen haben und deshalb nicht beeindruckt wären. Aber beim Rest der Menschheit funktioniert sie.«


  »Er geht einfach zur Polizei, sagt, dass alles nur ein Werbegag war, und Sie dürfen wieder gehen?« Ich war fassungslos.


  »Ja, genauso war das. Danach musste ich etwa hundert Autogramme geben, erst dann war ich frei. Deshalb muss ich hier eine Runde schwimmen, um meinen Daumen zu kühlen.«


  Ich schüttelte den Kopf. So langsam kam ich wieder zu mir. »Sie wussten, dass es so kommen würde, deshalb sind Sie freiwillig ins Gefängnis gegangen. Sie hatten nicht vor, sich wirklich der Verantwortung zu stellen.«


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Naja, sagen wir mal, ich hatte gehofft, dass es klappen würde. Wenn nicht, hätte ich meine Strafe aber abgesessen. Der Fast-Unfall mit den Kindern hat mich wirklich geschockt.«


  »Und wieso sind Sie hier?«


  »Susan Weston ist eine alte Freundin von mir«, entgegnete er.


  Ich kniff ungläubig die Augen zusammen. »Wussten Sie, dass ich hier bin und sind Sie deshalb gekommen?«


  Er lächelte fein. »Ich besuche Sue. Das hat nichts mit Ihnen zu tun«, sagte er ruhig und lässig.


  Ich hatte keine Ahnung, ob er die Wahrheit sagte oder mir etwas vormachte.


  »Fragen Sie Susan«, fuhr er fort. »Sie war eine Freundin meiner Mutter. Ich habe mit ihrem Sohn gespielt, als er ein Baby war. Wir sind wirklich alte Bekannte. Sie hat zwar gestaunt, als ich eben am Tor klingelte und sie aus dem Bett holte, aber ich darf bleiben.«


  »Wieso sind Sie ausgerechnet jetzt gekommen, wenn ich hier bin?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Zufall.«


  Sollte ich ihm das wirklich glauben?


  »Falls es wegen des Falles ist, den ich für Sie übernehmen soll, so habe ich Ihnen schon gesagt, dass ich--«


  »Ich weiß«, unterbrach er mich. »Ich bin nicht wegen des Falles hier. Ganz sicher nicht. Sie sollten zurück ins Bett gehen, Sie erkälten sich sonst.«


  Ich wusste nicht, was ich von ihm halten sollte. Log er mich an? Aber warum? Weswegen das ganze Theater? Was wollte er von mir? Warum hatte mich der Fremde gewarnt, die Finger von Asher zu lassen? War Asher gefährlich?


  »Ich werde meine Meinung nicht ändern«, sagte ich vorsichtshalber.


  »Das ist mir klar«, erwiderte er. Er stützte sich auf dem Beckenrand ab und schob sich lässig aus dem Pool. Nur in Badehose bekleidet stand er triefendnass vor mir. Er sah atemberaubend aus. Seine Muskeln waren wunderbar ausgeprägt, aber nicht zu heftig. Seine Haut war leicht gebräunt, zarte Behaarung führte vom Bauchnabel über einen perfekten Bauch zum Rand der Badehose. Ich hatte noch nie einen so vollendeten Männerkörper gesehen. Kein Wunder, dass er zum Sexiest Man Alive gekürt worden war. Bei dem Anblick hätte er meine Stimme vermutlich auch bekommen, wenn ich in der Jury gesessen hätte. Und wenn er lächelte, so dass sich ganz zarte Fältchen an seinen Augen kräuselten, sah er auch angezogen zum Anbeißen aus.


  »Wären Sie so nett, mir das Badetuch zu reichen?«, sagte er und deutete auf ein Handtuch, das auf einem Stuhl genau hinter mir lag.


  Ich ergriff es und warf es ihm zu. »Ich werde mir Mrs. Westons alten Fall ansehen, dann verabschiede ich mich und reise zurück nach Ferndale«, sagte ich. Ich fühlte mich auf einmal völlig verunsichert wie ein kleines Mädchen.


  »In Ordnung«, erwiderte er und trocknete sich ab. Als er fertig war, schlang er das Badetuch um seine Hüften und ging zur Tür des Poolhauses.


  »Was machen Sie hier?«, fragte ich entsetzt. »Ich wohne hier!«


  »Ich auch«, erwiderte er und ging ins Haus. »Das ist das Gästehaus. Ich habe schon öfter hier geschlafen, als Sie sich vorstellen können. Normalerweise in dem Zimmer, in dem Sie heute untergebracht sind, aber ich will mal nicht so sein. Das andere Bett ist auch gut.« Er steuerte das Zimmer gegenüber von meinem an.


  Entsetzt folgte ich ihm. »Aber das ist ...!«, sagte ich nur. Was es eigentlich war, fiel mir nicht ein. Er hatte mich völlig verwirrt.


  Er lächelte. »Gute Nacht, Lia«, sagte er. »Das Nachthemd steht Ihnen übrigens sehr gut.« Dann ging er in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Ich stand noch einen Moment wie vom Donner gerührt auf dem Flur, bevor ich umkehrte und zurück in mein Zimmer ging. Ich legte mich wieder ins Bett, aber an Schlaf war so schnell nicht mehr zu denken. Einerseits fragte ich mich die ganze Zeit, wieso er ausgerechnet jetzt hierhergekommen war, wenn ich bei Susan Weston weilte. Wusste er es von meinen Chef? Oder von Susan Weston persönlich? Oder hatte ihm sein Butler erzählt, dass ich nach La Crescenta wollte? Und warum? Wollte er mich verführen? Oder war seine Anwesenheit heute Nacht tatsächlich nur ein seltsamer Zufall?


  Und wieso war ich gewarnt worden, mich von Asher fernzuhalten?


  Andererseits fand ich es befremdend in demselben Bett zu schlafen, in dem er bereits mehrere Male übernachtet hatte. Der Gedanke jagte ein feines Prickeln über meine Haut. Außerdem schien etwas mit der Klimatisierung in dem Zimmer nicht mehr in Ordnung zu sein, denn mir wurde abwechselnd heiß und kalt, meistens jedoch heiß bei dem Gedanken an ihn.


  Genervt strampelte ich die Decke weg und lauschte den Geräuschen des Hauses. Es war allerdings nichts mehr zu hören. Irgendwann schlief ich endlich wieder ein.



  


  FÜNF MILLIONEN GRÜNDE


  


  


  


  Ich erwachte am nächsten Morgen mit denkbar schlechter Laune. Ich hatte von Stewart und Daisy geträumt, die mich in diesem Albtraum zu ihrer Hochzeit eingeladen hatten, wo ich als Häschen verkleidet erschien, weil ich dachte, es sei eine Kostümparty. Als ich schweißgebadet meine Augen öffnete, fiel mir sofort siedendheiß ein, dass Asher Hills nebenan wohnte, was wie eine Fortführung des Albtraums wirkte.


  Ich quälte mich aus dem Bett und duschte mich, bevor ich mich anzog. Als ich aus meinem Zimmer trat, schielte ich zu Ashers Tür hinüber. Sie war verschlossen. Ich atmete auf und schlich auf Zehenspitzen den Flur hinunter, um ihn ja nicht zu wecken. Vorsichtig öffnete ich die Haustür und huschte am Pool vorbei zum Haupthaus, wo ich durch die offene Terrassentür eintrat.


  »Guten Morgen!«, rief ich laut ins Haus und ging auf das Topfklappern zu, das ich aus dem Inneren vernahm. Es kam aus der Küche. Eleonore bereitete das Mittagessen vor. Sie sah mich mürrisch an und deutete auf den Küchentisch, auf dem ein Teller mit ein paar Scheiben Toastbrot stand. Außerdem Erdnussbutter, Honig, Ahornsirup und Butter. Daneben befanden sich ein Schälchen mit Obst und eine Tasse.


  »Wo ist Mrs. Weston?«, fragte ich Eleonore, nachdem ich mich gesetzt hatte und während sie mir Kaffee eingoss.


  »Sie ist mit Mr. Hills ein paar Besorgungen machen«, erwiderte sie.


  »Aha«, erwiderte ich kurz angebunden. Also hätte ich mir gar nicht solche Mühe machen müssen, leise zu sein. Er war gar nicht da. Dann stimmte es wohl wirklich, dass er mit Susan Weston gut befreundet war.


  Aber das sollte mich nicht stören. Ich würde mich sofort in die Arbeit stürzen.


  Sobald ich fertig war mit dem Frühstück, stand ich auf.


  »Hat Mrs. Weston Ihnen zufällig gesagt, ob sie schon ein paar Sachen für mich herausgesucht hat?«, fragte ich Eleonore.


  »Es ist alles im Arbeitszimmer«, sagte sie. »Ich soll es Ihnen zeigen.«


  Sie ging aus der Küche, ich folgte ihr. Wir liefen einen langen Gang entlang, bis wir zu einer Treppe kamen, die in den zweiten Stock führte. Oben angekommen öffnete sie die erste Tür auf der rechten Seite. Es handelte sich um ein großes Arbeitszimmer mit einem atemberaubenden Blick auf das Tal. Unten in der Ferne lag Los Angeles in Smog gehüllt.


  »Wow«, sagte ich hingerissen von dem Anblick und wollte eigentlich noch mehr dazu von mir geben. Aber da fiel mein Blick auf vier volle Kisten, die auf einem großen Schreibtisch standen. »Ist das das Material, das ich mir ansehen soll?«


  »Ja, das ist es«, erwiderte Eleonore. Sie klang immer noch mürrisch. »Viel Spaß damit.«


  Sie ging aus dem Zimmer, wobei ich das Gefühl hatte, dass sie sich ein hämisches Lächeln nicht verkneifen konnte. Dann schloss sie die Tür hinter sich und ließ mich allein.


  Ich ging zu den Kisten und öffnete die erste. Darin befanden sich zahllose Polizeiakten, eine neben der anderen voller Berichte, Zeugenaussagen, Expertenmeinungen und Tatortfotos zur Entführung von Alexander Weston.


  Ich ließ sie stehen und öffnete die nächste Kiste. Hier bot sich mir dasselbe Bild.


  In der dritten Kiste fand ich Kleidungsstücke des Jungen, die den Fährtensuchhunden als Geruchsprobe dienen sollten, jedoch niemals eingesetzt worden waren. Außerdem Spielzeug von ihm und ein einzelner Schuh, der auf dem Gelände der Farm gefunden wurde. Er stammte jedoch nicht von der Tatzeit, er war zu klein.


  In der vierten Kiste befanden sich Protokolle des FBI über die internationale Fahndung nach Alex.


  Vier Kisten voller Bemühungen, den Jungen zu finden. Aber bei allen Untersuchungen war kein Ergebnis erzielt worden. Die Entführer waren augenscheinlich mit großer Raffinesse vorgegangen.


  Ich wollte mir gerade seufzend die erste Kiste vorknöpfen, als sich die Tür öffnete und Sue Weston eintrat.


  »Ich hoffe, Sie fühlen sich von der Menge der Akten nicht erschlagen«, sagte sie mit einem feinen Lächeln.


  »Naja, ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Eigentlich ist es ja klar, dass in zwanzig Jahren so viel zusammengekommen sein muss. Trotzdem weiß ich nicht, wie ich es an einem Wochenende schaffen soll.«


  »Das schaffen Sie nicht«, sagte sie nüchtern. »Sie bräuchten mindestens ein Jahr dafür. Vor allem, wenn Sie alles überprüfen und neu interpretieren wollen. Sie müssen nicht denken, dass ich so verrückt bin zu glauben, dass Sie an einem Wochenende das schaffen, was hunderte Polizisten in zwanzig Jahren nicht erreicht haben. Und was ich nicht geschafft habe. Jedes Jahr am Entführungstag nehme ich die Kisten zur Hand und lese alles durch, weil ich hoffe, einen Hinweis zu finden, wer Alex entführt haben und wo er sein könnte. Bisher hatte ich jedoch noch keine entscheidende Eingebung. Deshalb möchte ich, dass noch einmal jemand mit frischem Blick die Sache betrachtet. Vielleicht bin ich so betriebsblind geworden, dass ich nur noch in eine Richtung denken an. Möglicherweise haben seine Entführer doch einen Fehler gemacht, den ich nur nicht mehr sehen kann. Verstehen Sie?«


  Ich nickte. »Ich verstehe Sie sehr gut. Ich wollte Sie eigentlich fragen, wie alles genau passiert ist, aber es ist wohl besser, wenn Sie es mir nicht erzählen, damit ich den frischen Blick behalte. Also muss ich doch alles durchlesen.«


  »Nein, das müssen Sie nicht. Einer der Privatdetektive, die ich später angeheuert habe, nachdem die Polizei aufgab, hat eine Zusammenfassung geschrieben. Sie ist gut und sehr neutral. Die können Sie lesen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Sie ist auf den Seiten eins bis fünfzehn in der Akte Nummer dreißig in der zweiten Kiste.«


  Sie kannte sich offensichtlich wirklich sehr gut aus.


  »Danke.«


  »Viel Erfolg.« Sie warf einen wehmütigen Blick auf die Kisten, dann ging sie wieder hinaus.


  Ich öffnete die zweite Kiste und nahm die dreißigste Akte heraus. Ganz oben lag tatsächlich eine fünfzehnseitige Zusammenfassung. Ich begann zu lesen.


  Das Verbrechen geschah am 5. April 1995. Susan Weston war im Haus und hatte Freunde zu Besuch, die über einen neuen Film sprechen wollten, in dem sie die Hauptrolle spielen sollte. Sue hatte sich nach der Geburt ihres Sohnes eigentlich aus dem Business zurückgezogen, um sich ganz ihrem Kind zu widmen, doch der neue Film sollte ihr Comeback werden. Ein Megahit, der ihre neue Reife als Darstellerin zeigen sollte. Der achtjährige Alex befand sich in der Zwischenzeit draußen im Garten und spielte mit einem Laserschwert, das er von George Lucas geschenkt bekommen hatte.


  Als die Gäste später gegangen waren und Sue Weston Alex zum Abendessen rief, antwortete der Junge nicht. Panisch sah sie im Swimmingpool nach, aber dort befand sich kein Kind. Alex war nicht auf dem Gelände, nicht im Haus, nirgends. Von Alex fehlte jede Spur.


  Sue Weston alarmierte sofort die Polizei, die mit Spürhunden auf die Suche nach dem Jungen gehen wollte. Doch da entdeckte ein Techniker auf den Bildern der damals einzigen Sicherheitskamera am Tor den weißen Lieferwagen, der kurz hielt und dann mit quietschenden Reifen davonfuhr. Der Fahrer war nicht zu erkennen. Der Zaun und das Tor zur Farm waren damals noch längst nicht so ausgebaut wie heute. Es gab zwar eine Mauer, aber keine Eisenspitzen, lediglich ein einfacheres Tor und nur eine Kamera. Es sah ganz danach aus, als hätte jemand den kleinen Alex Weston vom Grundstück entführt.


  Sofort begann eine fieberhafte Suche nach dem Besitzer des Autos. Immerhin war ein Teil des Nummernschildes identifizierbar. Nur wenige Stunden später hatten die Beamten einen Besitzer und eine Adresse ausfindig gemacht. Der Wagen war jedoch kurz vor der Tat gestohlen worden, der Eigentümer hatte ein hieb- und stichfestes Alibi. Die Spur führte also vorerst nicht weiter. Zum Diebstahl des Wagens gab es keine Hinweise.


  Am nächsten Morgen kam mit der Post eine Lösegeldforderung. Der Brief bestand aus einzelnen Worten, die aus der Zeitung ausgeschnitten worden waren, und brachte keine verwertbaren Fingerabdrücke. Die Entführer forderten fünf Millionen Dollar, dann würden sie Alex zurückbringen.


  Sue Weston telefonierte sofort mit ihrer Bank, die ihr das Geld innerhalb weniger Stunden zur Verfügung stellte. Es sollte in einem Koffer in ein Bankschließfach in Pasadena gestellt werden.


  Sue Weston lieferte das Geld pünktlich ab und wartete auf ein weiteres Lebenszeichen der Entführer. Und natürlich von Alex. Aber es kam nichts. Kein neuer Brief, kein Anruf, kein Alex. Und das Geld lag am nächsten Tag immer noch im Bankschließfach. Der weiße Lieferwagen wurde am Strand von Santa Monica gefunden. Es befanden sich ein paar Haare von Alex darin, aber keine verwertbaren weiteren Spuren.


  Daraufhin brach Sue Weston zusammen, und die Polizei begann, landesweit nach dem Jungen zu fahnden. Außerdem wurde nun doch der Besitzer des Lieferwagens verhaftet. Die inoffizielle Theorie lautete, Alex sei entführt worden, um ihn an einen Kinderpornoring zu verhökern. Der Junge war hübsch und außerdem der Sprössling einer berühmten Filmdiva. In gewissen Kreisen wäre er echtes Gold wert. Es erfolgten etwa fünfzehn Razzien in besagten Kreisen, aber niemand hatte etwas von Alex gehört oder gesehen. Jeder beschlagnahmte kinderpornografische Film wurde angeschaut, einer schrecklicher als der andere, und die gefilmten Kinder nach Ähnlichkeiten mit Alex untersucht, aber Alex war nicht darunter.


  Die Suche wurde auch in Europa fortgeführt und eine enge Zusammenarbeit mit Interpol und Europol eingegangen, wo ebenfalls mehrere Razzien in Brüssel, Berlin und Warschau erfolgten. Aber Alex blieb verschollen. Inzwischen lautete die inoffizielle Version, dass er längst tot sei. Entweder kurz nach der Entführung gestorben oder später bei den Dingen, zu denen er gezwungen worden war.


  Danach verlor die Polizei das Interesse an dem Fall. Die Spuren waren längst kalt. Der Verdächtige wurde nie angeklagt. Die Nachforschungen geschahen immer sporadischer und wurden mit immer weniger Aufwand durchgeführt. Nach einiger Zeit wurden die Ermittlungen inoffiziell eingestellt. Offiziell galt der Fall zwar noch als offen, aber getan wurde nichts mehr.


  Nun begann Sue Weston alles und jeden zu mobilisieren, der Untersuchungen anstellen konnte. Jeden Privatdetektiv im Land sprach sie an, jeden Ex-Cop, der einen Job suchte. Sie gab Millionen für die Suche nach ihrem Sohn aus, aber Alex tauchte nicht auf. Es gab keine neuen Erkenntnisse. Jeder musste sich geschlagen geben.


  Und nun war ich hier.


  Ich klappte die Akte zu und starrte auf den Wust von Material auf dem Tisch. Ich würde genauso scheitern wie alle anderen, frischer Blick hin oder her. Es hatte keinen Zweck, all das noch einmal zu untersuchen und die Ermittlungen zu wiederholen.


  Seufzend setzte ich mich auf die Tischkante und überlegte, ob ich nicht vielleicht lieber sofort aufgeben sollte, bevor ich mich lächerlich machte und den Fall umsonst neu aufrollte. Ich könnte höchstens versuchen, meine Trumpfkarte als Anwältin ausszupielen und der Polizei ein bisschen auf die Finger zu klopfen, damit sie sich wieder intensiver darum kümmerte. Vielleicht konnte ich mit dem bearbeitenden Detective sprechen.


  Ich nahm die erste Akte aus der ersten Kiste zur Hand, um den Namen des Mannes zu erfahren, der die Ermittlungen geführt hatte. Dann verließ ich das Arbeitszimmer und ging zu meinem Auto.


  


  Das Büro des Sheriffs von La Crescenta lag in der Briggs Avenue. Als ich in die Straße einbog, wäre mein Fuß fast vom Gaspedal gerutscht. Vor dem Gebäude hatte sich eine Menschentraube von etwa dreißig Menschen versammelt, als ob es eine Demonstration oder einen Streik gäbe. Polizisten waren darunter, aber auch Zivilisten. Die meisten davon waren Frauen. Was war hier los?


  Ich parkte etwas weiter vorn und stieg aus. Als ich näher kam, hätte ich jedoch am liebsten kehrtgemacht. Es handelte sich um keinen Streik und auch um keine Demonstration. Es handelte sich um Asher Hills. Der Sexiest Man Alive stand seelenruhig vor der Tür des Gebäudes und verteilte Autogramme. Eine junge Frau mit Kinderwagen, die in der Menge stand, ließ es sich sogar auf ihren schwangeren Bauch geben. Handys blitzten auf und fotografierten jede Bewegung von ihm.


  Als er mich sah, lächelte Asher entschuldigend. »Lassen Sie die Dame durch«, rief er laut. »Sie will ihren Job machen. Ich bin mir sicher, Sie werden ihr bei ihrem Anliegen behilflich sein.« Er schüttelte einem Mann mit leicht asiatischem Aussehen die Hand.


  Der Mann strahlte. »Vielen Dank, dass Sie uns besucht haben, Mr. Hills. Ich freue mich schon auf Ihren nächsten Film. Ich hoffe, Sie kommen dann wieder zu uns, um ihn vorzustellen.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, antwortete Asher. »Ich werde es auf jeden Fall mit meinem PR-Manager besprechen, dass er La Crescenta und seine wunderbaren Bewohner mit auf die Liste setzen soll.« Er strahlte in die Menge. Die meisten klatschten Beifall, ein paar Frauen warfen ihm Kusshände zu, die er lachend erwiderte.


  Ich drängelte mich an den Menschen vorbei, bis ich bei Asher stand. »Wollen Sie mir jetzt wieder erzählen, dass es ein Zufall ist, dass Sie hier sind?«, fragte ich ihn leise.


  »Nein, dieses Mal nicht«, grinste er und ging mit mir dem Sheriff hinterher ins Gebäude. »Ich bin für Sie hier. Ich dachte, die Leute sind gesprächiger, wenn ich sie mit ein paar Autogrammen beglücke.«


  »Woher wussten Sie überhaupt, dass ich hierherkommen würde?«, erwiderte ich so ruhig wie möglich, obwohl ich fieberhaft überlegte, wie ich darauf reagieren sollte. Warum tat er das?


  Er lächelte. »Das hätte Nick Appleby getan, der Cop, den ich in einem meiner Filme spiele. Er würde zuerst mit dem Mann sprechen, der den Fall bearbeitet hat. Allerdings ist unser Mann in diesem Fall schon in Rente gegangen. Ich habe mich gerade erkundigt.«


  Ich schüttelte den Kopf! »Es ist nicht unser Mann«, sagte ich. »Ich bin hier, um den Fall anzusehen. Sie sind hier, um sich um Mrs. Weston zu kümmern, die Ihre Freundin ist. Oder haben Sie das schon vergessen?«


  Asher lächelte. »Nein, das habe ich nicht vergessen. Wenn ich Sie unterstütze, den Fall aufzuklären, dann helfe ich auch Sue. Das ist doch ziemlich logisch, oder?!«


  Ich antwortete nicht, sondern ließ ihn stehen und ging in das Büro des Sheriffs, in dem der asiatisch aussehende Mann saß, der Asher draußen gerade die Hand geschüttelt hatte.


  »Sie müssen Miss Esterhazy sein«, sagte der Mann aufgeräumt und reichte mir die Hand. »Mr. Hills hat Sie schon angekündigt. Es geht wieder einmal um den Weston-Fall, ist das richtig?«


  Ich nickte und gab mir Mühe, wie ein selbstbewusster Profi zu wirken, obwohl mir Asher schon den Wind aus den Segeln genommen hatte. »Ja, das ist richtig. Ich möchte einfach wissen, warum der Fall nicht mehr bearbeitet wird. Er ist ja noch offen.«


  »Sie haben Recht. Er ist noch offen. Aber die Wahrscheinlichkeit, ihn heute noch aufzuklären, ist verschwindend gering. Es gibt keine neuen Anhaltspunkte, es ist nicht einmal eine Leiche aufgetaucht. Wonach sollen wir suchen?«


  Ich hatte keine Ahnung. »Selbst wenn es keine Ergebnisse bringt, so sollten Sie doch die Nachforschungen weiter betreiben. Da draußen laufen Entführer, vielleicht sogar Mörder frei herum. Meinen Sie nicht, dass Sie ihnen das Handwerk legen sollten?«


  »Deshalb sind wir hier, Miss Esterhazy. Wir sind hier, um Verbrechern das Handwerk zu legen. Es gibt aber nicht nur diese Entführer oder Mörder, sondern noch viel mehr da draußen. Wir müssen uns aktuellen Fällen zuwenden, bei denen es wahrscheinlicher ist, dass wir die Täter erwischen, wo die Spuren noch frisch sind. Das sehen Sie doch ein, oder?« Er klang, als würde er mit einem Kleinkind sprechen.


  »Das sehe ich ein, Sheriff. Was ich allerdings nicht einsehe, ist die Tatsache, dass Sie Zeit haben, mit einem Schauspieler zu posieren, statt Verbrecher zu jagen. Die Zeit hätten Sie sinnvoller nutzen können.«


  »Mr. Hills hat mich schon gewarnt, dass Sie nicht viel von der Traumfabrik Hollywood halten. Und dass Sie derzeit etwas unmutig sind, weil sie gerade ein paar private Probleme haben.« Ich stöhnte leise auf und wollte etwas erwidern, doch er sprach einfach weiter. »Wissen Sie, wir sind froh über jede Art von Publicity. Wenn man im Senat von Kalifornien sieht, dass Stars wie Asher Hills unser Sheriff‘s Department in La Crescenta besuchen, werden im nächsten Jahr vielleicht unsere Gelder nicht gekürzt. Es ist also sinnvoll.« Er stand auf. »Ich nehme an, Sie möchten Detective Johnson sprechen, der den Fall von Mrs. Weston von Anfang an betreut hat, aber er ist in Rente gegangen. Detective Almondy, der ebenfalls mit ihm die Aufklärung leitete, arbeitet heute in San Diego. Ich kann Ihnen die Telefonnummern der beiden geben. Sie können aber auch mit Detektive Simmons sprechen. Sie hat die Fälle von beiden übernommen. Folgen Sie mir bitte.«


  Er ging aus dem Büro; ich klemmte mich an seine Fersen, ohne ein Wort zu sagen. Ich kam mir völlig überflüssig vor. Aber ich musste diesen Punkt hier im Sheriff‘s Department abklären. Er gehörte einfach dazu. Insofern hatte Asher richtig vermutet, dass ich hier auftauchen würde. Am Sheriff kam niemand vorbei, der sich den Fall ansah. Alle anderen vor mir sicherlich ebenfalls.


  »Wie viele haben schon vor mir nach den Detectives im Fall Weston gefragt?«, wollte ich vom Sheriff wissen.


  »Zwei Dutzend vielleicht«, erwiderte er. »Die meisten schicken wir wieder weg. Bei Ihnen mache ich eine Ausnahme, weil Sie eine Freundin von Mr. Hills sind.« Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Ich gab nur ungern zu, dass Asher Recht gehabt hatte. Ich hörte seine Stimme aus einem der Büros. Mehrere Frauen lachten als Antwort. Er unterhielt sie mit Anekdoten aus seinem Leben als Filmstar.


  Detective Simmons war eine ältere Afroamerikanerin mit einem leicht gelangweilten Gesichtsausdruck. Als der Sheriff mich ihr vorstellte und dabei erwähnte, dass ich mit Asher gekommen sei, zuckte sie unbeeindruckt mit keiner Wimper. Sie war mir auf Anhieb sympathisch.


  »Was wollen Sie wissen?«, fragte sie mich, nachdem der Sheriff gegangen war.


  »Ich hoffe, Sie können mir so viel wie möglich zu dem Fall Alex Weston sagen. Vielleicht etwas, was nicht in den Akten steht.«


  Sie verzog den Mund. »Warum? Der Fall liegt klar. Der Junge ist tot, vermutlich ins Ausland verschleppt worden. Es gibt keine Leiche, keine DNS-Spuren, nichts. Es steht alles in der Akte. Mehr Infos gibt es nicht. Ich habe damals in Pasadena gearbeitet und die Lösegeldübergabe mit bearbeitet. Also die Lösegeldübergabe, die keine war. Dazu kann ich Ihnen etwas erzählen, alles andere weiß ich auch nur aus den Akten. Arbeiten Sie für Mrs. Weston?«


  »Ich fange gerade an, mir den Fall anzusehen. Aber ich weiß nicht, ob ich Mrs. Weston helfen kann.«


  »Sind Sie Privatdetektivin?« Sie klang angewidert.


  »Nein. Anwältin.«


  »Oh.« Das klang nicht gerade begeisterter. »Deshalb die Frage, ob ich mehr weiß, als in den Akten steht. Wir verheimlichen nichts, auch wenn ihr Anwälte uns oft so dastehen lasst. Wenn Sie etwas wissen wollen, lesen Sie die Akten.«


  »Okay. Wenn es keine Leiche gibt, kann es nicht vielleicht sein, dass der Junge noch lebt?«


  »Auch diese Variante sind wir schon zig Mal durchgegangen. Wo sollte er sein? Bei Pflegeeltern? Möglich. Im Ausland in irgendeinem Drogenkartell als Bote unterwegs? Möglich. Stricher in Bangkok? Auch möglich. Aber ohne Spuren oder Hinweise finden wir ihn trotzdem nicht. Die Welt ist zu groß, um sie mit ein paar Leuten durchkämmen zu können.«


  Ich seufzte. Sie hatte Recht. »Hat Mrs. Weston internationale Aufrufe gestartet, nach Hause zu kommen? Vielleicht ist er ja weggelaufen und traut sich nicht heim?«


  »Er wäre heute achtundzwanzig Jahre alt. Er würde sich nach Hause trauen.«


  »Was ist mit Mrs. Weston?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Die meisten Mordfälle passieren in der eigenen Familie. Was ist dabei herausgekommen?«


  »Wir haben sie natürlich gründlich beleuchtet, auch ihre Freunde, die Verwandten, jeden aus ihrem Dunstkreis. Sie war sauber. Und glauben Sie wirklich, sie würde Millionen an Dollar einfach so zum Fenster hinauswerfen, wenn sie es selbst getan hätte?«


  Ich hatte schon Einiges erlebt. Wenn manche Menschen nach Aufmerksamkeit schrien, scheuten sie vor nichts zurück. Eine Mutter hatte ihr eigenes Baby vergiftet und ihm Kot in die Vene gespritzt, damit sie Beachtung bekam. Obwohl Mrs. Weston nicht wirkte, als würde sie dazu in der Lage sein.


  »Vermutlich nicht«, erwiderte ich.


  »Was wollen Sie noch wissen?« Detective Simmons sah aus, als wollte sie mich loswerden.


  »Warum wurde ausgerechnet dieser Junge entführt?«


  »Es gibt fünf Millionen Gründe dafür. Die Kinder von Hollywood-Stars sind besonders gefährdet, weil deren Eltern viel Geld besitzen.«


  »Aber warum dann nur fünf Millionen? Könnten die Entführer nicht eigentlich mehr verlangen?«


  »Für manche Menschen sind fünf Millionen Dollar viel Geld.«


  »Ja«, sagte ich abschließend. »Ich glaube, ich weiß alles, was ich wissen muss.«


  »Gut. Dann kann ich mich wieder dem aktuellen Fall widmen. Ein zwölfjähriges Mädchen wurde vergewaltigt, der Täter hat sie mit HIV und Syphilis infiziert. Wir suchen fieberhaft nach dem Mann, damit er nicht noch mehr Unheil anrichten kann.«


  Ein schrecklicher Fall, der dringend aufgeklärt werden musste. Das sah ich sofort ein. »Danke für Ihre Zeit, Detective Simmons«, sagte ich.


  »Das nächste Mal müssen Sie nicht solch großes Aufgebot auffahren, um ein paar uninteressante Infos zu erhalten.« Sie deutete mit dem Daumen geringschätzig in Richtung des Büros, aus dem das Lachen und Ashers Stimme kamen. »Ich mag ihn nicht. Seine Filme sind langweilig und oberflächlich. Ich mag den ganzen Starrummel generell nicht.«


  Ich lächelte. In diesem Moment hatte sie bei mir hundert Punkte gewonnen. »Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich ihn mag. Ich habe ihn allerdings auch nicht mitgenommen, er war einfach da wie ein zugelaufener Hund. Nun werde ich ihn offenbar nicht mehr los. Sie können ihn gern behalten.« Ich zwinkerte ihr zu.


  Sie zwinkerte zurück. »Nur über meine Leiche! Nehmen Sie ihn bloß wieder mit!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich schleiche mich einfach davon. Sagen Sie ihm, ich fahre zurück in mein Apartment in L.A.«


  Sie nickte. »Okay. Viel Glück mit dem Fall. Und wenn Sie noch Fragen haben, können Sie mich gerne anrufen.« Sie reichte mir ihre Visitenkarte.


  »Danke. Auf Wiedersehen!«


  Ich lief leise aus dem Büro hinaus in den Flur, am Zimmer des Sheriffs vorbei und hinaus auf die Straße, wo sich der Menschenauflauf inzwischen zerstreut hatte. Ich ging zu meinem Auto, startete den Wagen und fuhr zurück zur Farm von Susan Weston.


  


  Ich kam wohl doch nicht darum herum, mir einige der Kisten von Sue Weston genauer anzusehen. Die letzte, die die internationalen Ergebnisse beinhaltete, interessierte mich besonders. Was wäre, wenn Alex tatsächlich irgendwo in Bangkok wäre?


  Ich begann, mich in meinem Zimmer im Poolhaus in die Protokolle zu vertiefen, kam jedoch nicht sonderlich weit. Denn nach kurzer Zeit vernahm ich wieder Plätschern im Pool. Asher war zurückgekehrt. Ich versuchte seine Anwesenheit zu ignorieren, aber als kurz danach laute Musik aus einem Radio ertönte, gab ich auf. Ich lief aus dem Haus.


  »Können Sie bitte etwas leiser sein? Ich versuche zu arbeiten.«


  Er lag nur in einer Badehose bekleidet unter einem Sonnenschirm auf einer Liege und las ein Drehbuch.


  Er tat erstaunt, als er mich sah. »Sie sind ja hier!«, stellte er mit Unschuldsmiene fest. »Mir wurde gesagt, Sie seien zurück in der City in Ihrem Apartment. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie hier arbeiten, wäre ich leise gewesen.« Er regelte sofort die Lautstärke runter und lächelte mich schelmisch an.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Sie schon wussten, dass ich geschwindelt habe, hätten Sie mich auch direkt darauf ansprechen können. Solch ein Theater können Sie sein lassen. Ich halte nichts davon.«


  »Okay«, erwiderte er. »Ich wusste, dass Sie hier sind und wollte Sie herausfordern. Ist das besser?«


  Ich knurrte nur als Antwort. Ich wollte, dass er verschwand und ich arbeiten konnte. Aber das sagte ich nicht laut. Ich starrte auf seinen perfekten Körper und rang nach Worten.


  »Haben Sie beim Sheriff etwas Neues in dem Fall herausfinden können?«, fragte er mich interessiert.


  »Nein«, erwiderte ich und versuchte, mich zu konzentrieren. Außerdem musste ich ihn jetzt unbedingt auf etwas ansprechen, was mir schon seit gestern auf dem Herzen lag. »Was haben Sie noch getan? Sind Sie in irgendwelche dunklen Kreise verstrickt? Sind Sie gefährlich?«


  Er sah mich ehrlich überrascht an. »Wie kommen Sie denn darauf? Denken Sie, ich bringe Unglück über Sie? Das möchte ich nicht, ich denke--«


  »Mich hat gestern jemand vor Ihnen gewarnt«, unterbrach ich ihn. »Er meinte, ich solle mich von Ihnen fernhalten. Warum sagte er so etwas?«


  Asher setzte sich auf einmal hellwach auf. Er wirkte bitterernst. »Wer war das?«


  »Ich weiß nicht, wie er heißt. Er hatte dunkelblondes Haar und ganz helle, grüne Augen. Er setzte sich einfach zu mir in den Porsche und warnte mich. Kennen Sie ihn?«


  Asher setzte sich auf den Rand der Liege und sah mich eindringlich an. »Lia, Sie dürfen niemandem trauen. Wirklich niemandem!«


  »Ihnen auch nicht?«, fragte ich scharf.


  Er verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Ich will Ihnen nichts Böses, das müssen Sie mir glauben. Okay, ich gebe es zu, ich wusste, dass Sie hier sind und dass ich deswegen hergekommen bin. Sie haben mich beeindruckt. Sie haben nicht nur Thea Houston die Stirn geboten, sondern diesem schrecklichen Stewart tapfer gegenübergestanden. Sie haben Charakter, das habe ich Ihnen schon einmal gesagt. Deshalb können Sie mir vertrauen.«


  Baggerte er mich etwa an? Ich spürte erneut, wie das Blut in mein Gesicht schoss.


  »Und wieso soll ich dann niemandem sonst vertrauen?«, fragte ich.


  Das Ernste in seinem Gesicht löste sich plötzlich auf und wandelte sich in eine heitere Miene. Er grinste. »Das ist Hollywood! Hier kratzt jeder dem anderen die Augen aus!«


  Ich hatte das Gefühl, dass er log. Warum?


  Ich musste nachdenken.


  »Ich muss los«, sagte ich leise und wandte mich ab. Ich ging aber nicht zurück ins Poolhaus, sondern lief hinüber zum Weg, der auf den Berg führte. Ich brauchte etwas Ruhe, um über Asher und sein seltsames Verhalten nachdenken zu können. Ich kam jedoch nicht weit mit meiner Grübelei. Ich wusste zu wenig über ihn, als dass ich mir ein Urteil erlauben konnte. Deshalb beschloss ich, bei der Gelegenheit das Gelände zu erkunden, in dem das Verbrechen geschehen war.


  Der von Unkraut überwucherte Weg führte durch Orangenbäume hindurch, an denen noch unreife Früchte hingen. Eidechsen kreuzten meinen Weg und verschwanden raschelnd im Gebüsch. Mehrere Vögel flogen auf, weil sie sich durch mich gestört fühlten. Bienen und Hummeln summten und brummten.


  Schließlich gelangte ich zu einer kleinen Plattform, auf der eine alte Eiche mit verwitterter Rinde stand. Ich drehte mich zum Weg um, den ich gekommen war, und hielt den Atem an. Vor mir lag das Crescenta Valley ausgebreitet. Der Ort mit seinen Häusern schimmerte hell durch die Bäume, etwas weiter unten zerschnitt der Highway das Tal. Ganz hinten lag die City von Los Angeles in der Ebene. Es war ein umwerfender Blick. Die Plattform wirkte so friedlich und einladend, dass ich mich am liebsten gesetzt hätte. Doch ich wollte weitergehen. Ich kletterte ein paar Meter weiter, strauchelte jedoch, weil neben dem Weg Geröll lag. Nur wenig weiter drohte ein Abgrund. Er war nicht sehr tief, nur vier oder fünf Meter, reichte aber aus, um sich das Bein oder mehr zu brechen, wenn man nicht aufpasste und hinunterstürzte.


  Ich sah mich um, um zu sehen, wohin der Weg führte, um möglicherweise eine Alternative zu finden und den Abgrund zu umgehen. Auf einmal bemerkte ich linker Hand ein Haus zwischen den Bäumen. Es war größer als das von Susan Weston und auch ein wenig prunkvoller. Es lag ruhig am Hang des Berges und reflektierte die Sonne. Es sah nicht aus, als wäre es bewohnt. Es sah auch nicht aus, als gäbe es eine Mauer zwischen den beiden Grundstücken.


  Meine Neugier war geweckt.


  Ich ging den Weg zurück zum Haus von Sue Weston, ließ den Pool mit Asher dabei rechts liegen, und trat zu ihr. Sie saß im Salon an einem Grundriss und plante ihren Umzug. Als ich eintrat, sah sie auf.


  »Ich werde in New York hundert Quadratmeter weniger haben als hier«, seufzte sie. »Was mache ich mit meinen Möbeln?«


  »Stehenlassen. Der Käufer der Farm wird sich freuen.«


  »Es gibt noch keinen Käufer«, erwiderte sie. »Es hängt zu viel Arbeit dran, davor scheuen viele zurück. Ohne Orangenbäume würde ich es vermutlich schneller loswerden.«


  »Das ist schade«, entgegnete ich und war froh, dass wir gleich beim Thema waren. »Was ist eigentlich mit dem Nachbargrundstück? Wem gehört es?«


  »Momentan niemand. Das Haus steht leer.«


  »Und wem gehörte es zum Zeitpunkt der Entführung?«


  Sie lächelte. »Einem Musiker mit Namen Darren Zonks. Er hatte mit der Entführung nichts zu tun. Er war zum Zeitpunkt der Entführung mit seiner Band und seiner damaligen Frau auf Tournee in Großbritannien. Nur sein Sohn war mit dem Kindermädchen hier geblieben, aber der war gerade mal vierzehn.«


  »Und der Rest des Personals?«


  »Es wurde verhört bis zum Umfallen. Keiner hat nur den Anschein gegeben, als wäre er in die Entführung verwickelt.«


  »Wo sind die Leute heute?«


  »Darren wohnt in London, seine Ex ist mit einem Musikproduzenten verheiratet und lebt irgendwo hier in Los Angeles. Sein Sohn Corey ist Manager eines Plattenlabels in Nashville. Das Personal wohnt verstreut hier in der Umgebung. Die Kontaktdaten befinden sich in den Akten.«


  Ich nickte unschlüssig und sah Sue Weston an. Sie musterte mich. »Sie wissen nicht weiter, habe ich Recht?«, fragte sie schließlich.


  »Es wurde alles schon unzählige Male untersucht, gefragt und bewertet. Ich denke nicht, dass ich etwas Neues aufspüren werde.«


  »Ich weiß. Ich auch nicht«, erwiderte sie leise. »Aber es ist so … Haben Sie Kinder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Wissen Sie, es ist so, als könne ich ihn noch spüren. Es ist so ein leises Flüstern, das ich im Herzen höre. Vielleicht bin ich ja verrückt geworden, aber ich glaube, solange ich dieses Flüstern spüre, lebt er. Ich denke, er ist noch da. Er ist nicht fortgegangen, wie alle meinen. Irgendwo gibt es ihn noch und er wartet sehnsüchtig darauf, dass ich zu ihm komme und ihn rette.«


  »Aber wo?«


  »Das ist die große Frage, die niemand bisher beantworten konnte. Und eigentlich möchte ich nicht von hier fortgehen, ohne eine Antwort gefunden zu haben. Aber mir geht das Geld aus. Ich kann diese Farm nicht mehr länger halten. Und da sich noch kein Käufer gefunden hat, bringt sie mir auch kein Geld ein. Glauben Sie mir, ich habe keine Lust auf das lärmende New York, wo mich Alex niemals finden kann. Aber ich kann hier nicht bleiben.«


  »Warum ausgerechnet New York?«


  »Eine Freundin bringt mich in ihrem Apartment unter, das sie dort besitzt, aber nicht bewohnt. Sie ist der einzige Mensch, dem ich vertraue. Bitte erzählen Sie das niemandem weiter. Die Presse würde sich darauf stürzen. Die gefallene Diva. Ich kann die Schlagzeilen förmlich sehen.« Sie lächelte kläglich.


  »Ich werde es ganz sicher für mich behalten«, versprach ich. Sie tat mir leid. Sie hatte ihr ganzes Geld für die Suche nach ihrem Sohn ausgegeben, und nun musste sie den einzigen Ort verlassen, an dem sie auf ihn warten konnte. Aber vermutlich würde er niemals wiederkehren.


  »Falls ich ihn finden sollte, will ich Ihre Million nicht haben«, sagte ich.


  Sie schmunzelte. »Falls Sie ihn finden sollten, wäre es mir egal, wo ich unterkommen würde, selbst wenn es unter den Kais am Strand von Malibu wäre. Solange er bei mir ist, ist mir alles egal.«


  »Aber dieser Fall ist sehr unwahrscheinlich«, dämpfte ich ihr Vertrauen in meine Leistung leise ab.


  »Wenn Sie partout keine Lust mehr auf diesen hoffnungslosen Fall hätten, könnte ich es voll und ganz verstehen.« Sie stand auf. »Aber Sie sind meine letzte Hoffnung.«


  »Ich werde mich an diesem Wochenende intensiv mit Ihrem Fall beschäftigen, das habe ich Ihnen versprochen. Aber länger sicherlich nicht.«


  »Ich habe vollstes Verständnis.«


  Ich wandte mich ab. Doch dann drehte ich mich noch einmal zu ihr um. »Was ist mit anderen Verwandten? Hätten sie ein Interesse daran, Alex zu entführen?«


  Sie musterte mich einen Moment lang kühl. »Sie meinen seinen Vater?«, fragte sie mit eisiger Stimme.


  Überrascht sah ich sie an. Offenbar hatte sie etwas gegen diese Frage. »Ja. Es tut mir leid, dass ich es ansprechen muss, aber es ist wichtig. Könnte es sein, dass er Alex--«


  »Nein, hat er nicht«, unterbrach sie mich. »Er interessiert sich nicht für seinen Sohn.«


  »Sind Sie sicher?«


  Sie sah mich mit großen Augen an, dann nickte sie. »Ganz sicher.«


  Ich ließ nicht ab. »Es würde alles erklären. Er hätte ein Motiv und bräuchte auch das Lösegeld nicht so dringend, falls er aus dem Business kommt wie Sie. Und Sie wüssten, warum Ihr Herz flüstert. Alex ist bei seinem Vater.«


  Es war eine verrückte Idee, aber sie setzte sich gerade in meinem Kopf fest.


  Sie verzog den Mund zu einer gequälten Miene. »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Gehen Sie«, sagte sie auf einmal mit Grabesstimme. Ihr Gesicht war blass, ihre Augen funkelten wie bei einem hungrigen Löwen.


  Offenbar reagierte sie gar nicht gut darauf, auf den Vater ihres Sohnes angesprochen zu werden.


  Ich sah sie erschrocken an, nickte jedoch. »Ich wollte Sie nicht verletzen, tut mir leid«, sagte ich, dann wandte ich mich zur Tür. Ich konnte ihren Blick im Rücken spüren.


  »Wenn Sie im Flur sind, nehmen Sie das Bild direkt neben der Treppe und bringen Sie es mir«, sagte sie plötzlich. Ich drehte mich zu ihr um, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich mich meinte. Es war sonst niemand im Raum. Also galt die Aufforderung tatsächlich mir.


  »Okay«, sagte ich und ging in den Flur, um zu tun, worum sie mich gebeten hatte. Es handelte sich um ein Foto von einem weißhaarigen Mann mit großem Mund und starker Nase. Er hielt Sue an der Hand, obwohl sie den Eindruck machte, als würde sie von ihm weggehen wollen. Er blickte sehnsüchtig und pikiert zugleich.


  Als ich zurückkam, hatte sie sich nicht von der Stelle bewegt.


  »Was sehen Sie auf dem Bild?«, fragte sie mich, sobald ich zu ihr trat und ihr das Foto mit dem einfachen schwarzen Metallrahmen reichte.


  »Ich sehe Sie«, erwiderte ich. »Und einen Mann, der Sie begehrend anschaut und festhält, damit Sie ihn nicht verlassen. Er sieht unsympathisch aus. Ich kann verstehen, dass Sie von ihm weggehen wollen.«


  »Kennen Sie seinen Namen?«


  »Nein. Sollte ich? Ist er ein Schauspieler? Sie wissen doch, ich sehe keine Filme.«


  Ein zartes Lächeln huschte über ihre Lippen. »Nein, er ist kein Schauspieler. Er ist Produzent. Sein Name ist Frank Gingers.« Das Lächeln war wie weggewischt. Ihre Stimme wurde brüchig. »Er hat … er war … Er liebte mich, aber ich ihn nicht. Wir arbeiteten oft zusammen und er lud mich ständig ein, um mich von seinen Gefühlen zu überzeugen. Aber er war mir gleichgültig. Ich schlug seine Avancen immer wieder aus. Eines Tages, als wir nach einer Premierenfeier in seinem Büro über Marketingmaßnahmen und PR sprachen, hat er … er hat meine Abweisung einfach ignoriert. Ich habe geschrien, aber niemand war mehr da. Wir waren allein. Er hat … er ist der Vater meines Sohnes. Aber er weiß es nicht. Ich hatte damals mehrere Affären und außerdem behauptet, ich würde einen Samenspender suchen. Er kam nicht einmal ansatzweise auf die Idee, dass er der Vater sein könnte. Zum Glück ist er inzwischen tot. Herzinfarkt. Ich habe gelacht, als ich von seinem Tod erfahren habe.« Sie starrte auf das Bild. »Ich weiß gar nicht, wieso ich das blöde Foto so lange aufbewahrt habe.« Sie nahm den Rahmen mit dem Bild und knallte ihn auf den Boden. Er zersplitterte in tausend Teile. Als wäre das noch nicht genug, trat sie auf das Foto und drückte es mit ihren Füßen in die Splitter, um es zu zerstören.


  »Tut mir leid, dass Ihnen das passiert ist«, sagte ich mitfühlend.


  Als hätte ich sie mit meinen Worten daran erinnert, dass sie nicht allein im Raum war, hielt sie inne und trat zur Seite. »Sie sollten jetzt gehen«, sagte sie abrupt. »Ich muss hier aufräumen.«


  »Okay«, erwiderte ich und wandte mich erneut zur Tür.


  Doch sie hielt mich noch einmal auf. »Ich werde morgen Freunde zum Essen einladen. Ich würde mich freuen, wenn Sie bis dahin bleiben und daran teilnehmen würden. So langsam verabschiede ich mich hier von allen, die mir mal etwas bedeutet haben.« Ihre Stimme klang so munter und weich wie sonst.


  »Ich komme gerne«, erwiderte ich, obwohl ich eine düstere Ahnung hatte, welcher Quälgeist an dem Essen ebenfalls teilnehmen würde.


  Dann verließ ich endgültig ihr Zimmer und kehrte zurück ins Poolhaus.


  


  Es war erstaunlich still, als ich ankam. Kein Radio lief, nicht einmal das Wasser im Schwimmbecken plätscherte. Asher war nicht am Pool. Als ich zu meinem Zimmer lief, hörte ich ihn in seinem Raum am Telefon sprechen. Er redete ziemlich aufgebracht über Chile und Krankenhäuser. Ich ging etwas näher heran. »Wir müssen Chile auffliegen lassen! Es geht so nicht weiter!«


  Seine Stimme wurde lauter, als würde er zur Tür kommen. Schnell huschte ich zur Seite und verzog mich rasch in mein Zimmer. Chile? Ich schob das Gehörte zur Seite und widmete mich lieber den Akten.


  Aber wie ich schon befürchtet hatte, kam nicht viel dabei heraus. Alle Spuren liefen ins Leere. Es gab keine konkreten Anhaltspunkte, wer den Jungen entführt haben könnte. Wo bist du, Alex Weston? Wer hat dich entführt? Und wohin? Und warum?


  Als ich mehrere Stunden später keine Antworten auf meine Fragen fand, gab ich auf. Es war zwecklos.


  Ich legte die Dokumente zur Seite und wollte gerade unter die Dusche gehen, als jemand klopfte.


  Ich lief zur Tür und öffnete, bereute es aber noch in diesem Moment, als ich sah, wer davor stand.


  »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Asher und lächelte mich an.


  »Naja«, erwiderte ich vage. »Ich bin eigentlich beschäftigt.« Zum Beweis nahm ich wieder eine der Akten in die Hand und blätterte wichtig darin herum. Ich wollte nicht, dass er mich schon wieder in Verlegenheit brachte.


  »Ich möchte mich entschuldigen«, entgegnete er ungeachtet meiner offensichtlichen Arbeit. »Ich verhielt mich heute rücksichtslos Ihnen gegenüber.«


  Erstaunt blickte ich auf. Er wirkte ehrlich. Er hielt sogar einladend eine Flasche Wein und zwei Gläser nach oben.


  »Wenn Sie denken, dass ich sofort nach dieser lauen Entschuldigung mit Ihnen Wein trinke, haben Sie sich geschnitten«, erwiderte ich ablehnend. Womöglich baggerte er mich tatsächlich an! Das war zwar schmeichelhaft, aber ich war noch längst nicht soweit, mich nach Stewart einem anderen Mann zu öffnen.


  »Das dachte ich mir. Deshalb lege ich zu der lauen Entschuldigung noch etwas obendrauf.« Er hielt mir eine DVD entgegen. »Der Film wird Ihnen gefallen«, grinste er.


  »Ich schau keine Filme.« Ich wollte das Angebot ausschlagen, doch dabei fiel mein Blick auf das Cover der DVD. »Impressionen aus Michigan« stand darauf.


  Schnell änderte ich meine Meinung und nahm sie ihm aus der Hand. Es handelte sich um einen Dokumentarfilm aus meiner Heimat: Landschaftsaufnahmen, Interviews mit bekannten Persönlichkeiten, geschichtliche Streifzüge. Sogar ein Porträt des Bürgermeisters von Ferndale war dabei. Wow.


  Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Es war wirklich nett von Asher, dass er mir mit einem Film von zu Hause eine Freude machen wollte.


  »Das ist nett«, erwiderte ich unsicher.


  »Gut, dann trinken wir jetzt den Wein und sehen uns Michigan an. Vielleicht ist der Film ja ein echter Kassenschlager.«


  Ich zögerte. Sollte ich wirklich den Abend mit diesem Mann verbringen? Ein Date mit Asher Hills?


  Er schien meine Gedanken erraten zu haben, denn er lächelte. »Ich habe uns auch etwas zu essen besorgt, damit Sie nicht denken, dass ich Sie betrunken machen will.«


  Wein, Essen und ein Film aus meiner Heimat – offenbar gab er sich Mühe und wollte sich ernsthaft bei mir entschuldigen. »Okay«, willigte ich ein. »Ich will Ihnen jedoch gleich sagen, dass ich von der Trennung von Stewart noch schwer angeschlagen bin und nicht offen für Neues bin.«


  Er hob lächelnd die Hände, um mich von seiner Unschuld zu überzeugen. »Ich werde Ihnen nicht zu nahe kommen. Sie müssen keine Angst vor mir haben.«


  »Ich habe keine Angst, ich will nur klare Verhältnisse schaffen«, erwiderte ich und verließ mein Zimmer, um mit ihm in das Wohnzimmer des Poolhauses zu gehen. Dort standen zwei Teller mit Besteck auf dem Tisch. Eine Tüte, aus der es nach Burgern duftete, thronte in der Mitte.


  »Setzen Sie sich«, sagte Asher und stellte sich an den Küchenschrank, um die Weinflasche zu öffnen. Ich tat, was er befohlen hatte, und ließ mich nieder. Nur wenige Augenblicke später hatte er den Rotwein in Gläser gefüllt und stellte ein Glas zu mir. Dann öffnete er die Tüte mit den Burgern.


  »Ich hoffe, Doppelkäse ist Ihnen Recht, Ma‘m?«, fragte er und imitierte dabei einen Kellner.


  Ich lächelte. »Ist das die Spezialität des Hauses?«


  »Es ist nur heute im Angebot, Ma‘m«, erwiderte er. »Besonders frisch, besonders gut.«


  »Dann schlage ich zu.«


  »Sie werden es nicht bereuen.« Er legte mir einen heißen und nach zerlaufenem Käse duftenden Burger auf den Teller, bevor er sich selbst bediente und sich dann setzte.


  »Guten Appetit«, wünschte er.


  »Danke, Ihnen auch«, erwiderte ich. Dann langte ich zu.


  


  Wir redeten kaum während der Mahlzeit. Ich war viel zu ausgehungert, um an etwas anderes als das Essen zu denken. Danach hing ich träge auf dem Stuhl, während er aufstand und den Fernseher vorbereitete.


  Ich erhob mich ebenfalls, um mich mit meinem Weinglas auf der Couch niederzulassen. Ich achtete jedoch darauf, dass ich weit weg von Asher saß.


  Als er die DVD eingeworfen hatte und sich setzte, starrte ich fasziniert auf den Fernseher. Wunderschöne Aufnahmen aus Michigan flimmerten über den Bildschirm: nickende Blumen im Sommerwind, blütenreiner Schnee, unberührte Landschaften, die Weite des Sees, Detroit und Ferndale. Als ich die Bilder sah und den vertrauten Dialekt der Menschen hörte, traten Tränen in meine Augen. Ich vermisste plötzlich wieder meine Heimat, ich vermisste meine Schwestern und meine Eltern, die tief mit Ferndale verwurzelt waren. Es tat weh, alles zu sehen und nicht dort sein zu können.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Asher plötzlich leise von der anderen Seite der Couch.


  »Ja«, erwiderte ich und wischte schnell die Tränen weg. »Ja, alles gut.«


  »Wenn ich ausschalten soll, sagen Sie es ruhig.«


  »Nein, lassen Sie es an.«


  Ich wollte den Blick nach Hause nicht beenden. Es kam mir vor, als würde ich durch ein Schlüsselloch schauen, aber könnte die Tür nicht öffnen. Es war nur ein Jahr her, dass ich Ferndale verlassen hatte, es schien mir jedoch wie eine halbe Ewigkeit. Los Angeles war so völlig anders, nicht nur vom Klima her, auch von den Menschen. Eine andere Welt.


  Mit weit aufgerissenen Augen sah ich den Film bis zum Ende. Seltsamerweise fühlte ich mich hinterher zwar unglücklich und voller Heimweh, aber auch irgendwie getröstet. Die Stunde mit der DVD hatte mich für sechzig Minuten nach Hause gebracht. Das wäre jederzeit wieder möglich. Ich musste den Film nur einlegen und von vorn schauen. Michigan war nicht mehr Tausende Meilen, sondern nur noch einen Knopfdruck entfernt.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte Asher. »Keine Tränen mehr?«


  »Ja, es geht mir gut«, gab ich verlegen lächelnd zu. »Tränen sind von nun an gestrichen.«


  »Sie müssen nur noch ein bisschen durchhalten, dann können Sie zurück.«


  »Ich weiß. Das halte ich aus.«


  Er schenkte mir Wein nach. »Was werden Sie dort machen?«


  »Mein Vater hat eine kleine Rechtsanwaltskanzlei in Ferndale. Bei ihm habe ich schon kurz gearbeitet und werde dort wieder anfangen.«


  »Macht Ihnen die Juristerei Spaß?« Er zog die Augenbrauen nach oben, als könne er nicht glauben, dass jemandem so etwas wirklich gefiel.


  »Ja. Am Anfang war es ziemlich trocken und viel zu viele Paragrafen, aber jetzt gefällt es mir. Vor allem wenn ich mit meiner Arbeit wirklich etwas bewirken kann wie im Fall von Lizzy Houston und Maria Zapatero.«


  »War das der Grund, warum Sie es studiert haben?«


  Ich schmunzelte. »Nicht ganz.«


  »Was dann?«


  Ich zögerte, weil ich mir nicht sicher war, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte. Schließlich entschied ich mich dafür. Es war keine Schande.


  »Mein Vater hatte sich einen Sohn gewünscht, aber nur fünf Töchter bekommen. Ich bin die Jüngste, nach mir hat er aufgegeben, einen zeugen zu wollen. Aber er hat immer mal so getan, als wäre ich ein Junge. Er hat mir die Juristerei gezeigt und das Innenleben eines Autos nahegebracht. Er hat mich Schießen gelehrt und zur Eisenbahnausstellung mitgenommen. Ich habe das Spiel mitgespielt und ihm die Freude gemacht. Und irgendwie gefiel es mir auch, aus der Reihe zu tanzen und nicht so wie meine Schwestern zu sein. Sie haben mit Barbiepuppen gespielt, ich habe mit meinem Vater Modell-Flugzeuge zusammengebaut. Meine Schwestern haben typische Frauenberufe erlernt, ich habe Jura studiert, um mit meinem Vater arbeiten zu können. Das war der Grund.«


  Er lächelte. »Sie müssen Ihren Vater sehr mögen.«


  »Er ist sehr engagiert, ein guter Mann.«


  »Obwohl er Anwalt ist?« Er lachte und sah mich spitzbübisch an.


  »Ja«, erwiderte ich schmunzelnd und auf seine Neckerei eingehend. »Obwohl er Anwalt ist. Wir sind gar nicht so schlimm. Was ist mit Ihrem Vater?«


  Er zögerte, dann hielt er mir sein Weinglas entgegen. »Wollen wir nicht endlich dieses langweilige Sie lassen?«


  Ich zögerte. Ich hatte eigentlich nicht vor, mit diesem Mann näher bekannt zu werden, aber ich musste zugeben, dass er sich in den vergangenen zwei Stunden wirklich charmant und zuvorkommend verhalten hatte. Vielleicht war er gar nicht so übel. Wenn man mal davon absah, dass er ein Filmstar aus Los Angeles war.


  »Okay, auf das Du«, erwiderte ich und prostete ihm zu. »Also, was ist mit deinem Vater?«


  »Er ist tot«, erwiderte Asher kurz, bevor er einen großen Schluck aus seinem Glas nahm.


  »Das tut mir leid«, erwiderte ich peinlich berührt. Hatte ich etwa eine Wunde aufgerissen?


  »Es muss dir nicht leidtun. Ich kenne ihn kaum. Er kam bei einem Unfall ums Leben, als ich vier war. Er war Stuntman.«


  »Stuntmen sind die Männer, die in den Filmen, die ich nie sehe, die Actionszenen drehen, oder?«, fragte ich vorsichtig nach. Ich hatte darüber gelesen.


  Er lächelte. »Genau die.«


  »Bist du deswegen Schauspieler geworden?«


  Sein Lächeln wurde breiter. Offenbar amüsierte ihn meine Frage. »Nein, wegen meiner Mutter. Sie war ebenfalls Schauspielerin, sogar ziemlich berühmt. Aber die Filme wirst du nicht kennen.«


  »Sicher nicht. Sie ist Sues Freundin?«


  »Die beiden freundeten sich an, als sie zusammen einen Film drehten. Sie haben eine Weile gemeinsam der Männerwelt die Köpfe verdreht. Sie waren so etwas wie heute Selena Gomez und Demi Lovato oder Miley Cyrus und Mandy Jiroux. Aber, okay, die Namen sagen dir auch nichts.«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Die Freundschaft war plötzlich vorbei, als Sue schwanger wurde. Susan zog sich völlig zurück. Ich war damals sieben Jahre alt und kann mich noch gut daran erinnern. Erst als Alex ein oder zwei Jahre alt war, knüpfte sie wieder Kontakte. Aber es war nicht mehr wie früher. Sie kaufte diese Farm hier und drehte Hollywood den Rücken.«


  »Was ist aus deiner Mutter geworden?«


  »Sie ist tot. Überdosis Kokain.«


  Ich schwieg geschockt. »Wie alt warst du?«, fragte ich, als ich mich wieder etwas gefangen hatte.


  »Siebzehn. Da ich durch diverse Rollen bereits mein eigenes Geld verdiente, konnte ich mich vorzeitig für volljährig erklären lassen. So kam ich wenigstens nicht zu Pflegeeltern.«


  »Das muss hart für dich gewesen sein.«


  Er schüttelte den Kopf und grinste. »So würde ich es nicht nennen. Ich war siebzehn, bereits ein Filmstar, die Mädels rissen sich um mich und niemand achtete darauf, ob ich vor Mitternacht im Bett war oder den Müll raus brachte. Es war eine wilde Zeit.«


  Das konnte ich mir gut vorstellen, wollte es aber lieber nicht. »Müsste ich das alles wissen, wenn ich Filme sehen und mich für die Lebensläufe der Filmstars interessieren würde?«


  »Es steht alles in meiner offiziellen Biographie.«


  »Dann kann ich ja den Rest irgendwann mal nachlesen«, erwiderte ich schmunzelnd. »Bei Wikipedia?«


  »Dort fehlen ein paar Filmtitel, aber der Rest ist okay. Aber da du ja nie wieder etwas mit mir zu tun haben willst, spielt es gar keine Rolle.«


  »Richtig«, stimmte ich ihm zu und nahm noch einen Schluck von meinem Wein. Er war sehr gut. Offenbar hatte Asher einen hervorragenden Geschmack, was Wein betraf. Allerdings spürte ich schon die ersten Nebenwirkungen des Alkohols. Ich wurde gesprächiger als üblich. »Macht es Spaß, ständig im Mittelpunkt zu stehen?«, wollte ich wissen.


  »Macht es Spaß, im Gerichtssaal in der Mitte des Raumes zu stehen?«, konterte er.


  »Es gehört zum Job dazu.«


  »Zu meinem auch.«


  »Aber du genießt es, wenn dich die Leute anhimmeln«, entgegnete ich.


  »Und du genießt es, wenn die Jury so urteilt, wie du es gerne möchtest. Wir brauchen alle unsere Erfolge. Und wenn du mehr Übung hast, wirst du es eines Tages auch genießen, vor den Kameras deine Meinung zum Urteil zu sagen. Deine Erklärung zu Thea Houston war noch etwas, sagen wir mal, ungeschliffen.«


  Ich stöhnte leise bei der Erinnerung an mein Gestottere vor den Kameras. »Ich war so überrascht«, redete ich mich heraus.


  »Wenn du willst, zeige ich dir ein paar Tricks, wie du Lampenfieber überwinden und lockerer sprechen kannst.«


  Ich betrachtete ihn skeptisch. War ein Haken an seinem Angebot? Asher wirkte jedoch nicht, als würde er mir eine Falle stellen. Wieso war ich so misstrauisch geworden? Lag es an ihm oder an Los Angeles?


  »Er hat nichts Böses im Sinn«, meldete sich plötzlich eine Stimme in mir. Wer sprach da in meinem Kopf? Das konnte nur der Wein sein, der meine Zunge löste und den normalerweise stummen Bereichen meines Hirns eine Stimme verlieh. Und vermutlich hatte er Recht. Welche Falle könnte mir Asher stellen, wenn er mir Tipps gegen Lampenfieber geben wollte? Er war schließlich ein Profi vor Kameras.


  »Okay«, erwiderte ich.


  »Wenn du ab und zu mal den Fernseher einschalten würdest, könnte ich dir sagen, dass du es so wie die meisten bei der Oscarverleihung tun solltest: Sie bereiten kleine Zettel vor für den Fall, dass sie den Preis gewinnen. Das kannst du ebenfalls. Schreibe eine kurze Rede für den besten Fall, der eintreten könnte, nämlich, dass das Urteil zu deinen Gunsten ausfällt; und eine für den schlechtesten Fall, also falls du verlierst. Und mach dir vorher eine Liste mit neutralen Phrasen, wie sie auch Sportler immer verwenden, wenn sie nach dem Spiel interviewt werden. ›Ich habe mein Bestes gegeben, aber heute war kein guter Tag‹, ›Ich war hervorragend vorbereitet, da lag es auf der Hand, dass der heutige Tag zu meinem Vorteil verlaufen würde‹. So etwas in der Art. So machen es alle.«


  »Das klingt vernünftig«, stimmte ich Asher zu.


  »Das ist es auch«, lächelte er. »Außerdem solltest du dir jemanden aus der Presse heraussuchen, den du magst, der dir sympathisch ist und positiv über dich schreibt. Freunde dich mit ihr oder ihm an, und wenn du ihn dann in der Menge siehst, sieh ihn an und erzähle ihm, was du sagen willst. Damit fühlst du dich sicherer und ignorierst gleichzeitig die anderen, die Fremden oder Unfreundlichen, die dir vielleicht Angst machen könnten.«


  »Das ist auch ein guter Rat«, gab ich zu. »Ein hervorragender Rat sogar.«


  »Warte mit dem Lob, bis ich dir den letzten Tipp gegeben habe.«


  »Wie lautet der?«


  »Du musst in dein Zwerchfell atmen. Hole dreimal tief Luft und spüre dabei, wie sich dein Brustkorb und deine Bauchdecke heben. Danach atmest du ganz tief ein und hältst die Luft an. Wenn du danach ausatmest, verschwindet die Anspannung.«


  Ich probierte es sofort aus und atmete tief ein und aus. Doch Asher war nicht zufrieden mit meiner Vorführung.


  »Du atmest nur in den Brustkorb«, korrigierte er mich. »Du vernachlässigst den Bauch, der ist aber am wichtigsten.«


  Ich versuchte es erneut, aber es war immer noch nicht richtig.


  »Steh auf«, befahl er und kam zu mir. Sobald ich stand, positionierte er sich direkt neben mich und legte seine Hand auf meinen Bauch. Die andere presste er sanft in meinen Rücken. Ich wollte eigentlich protestieren und zurückweichen, aber ich tat es nicht. »Lass ihn«, sagte der Wein in mir, so dass ich ihn ganz deutlich hören konnte. »Bleib einfach stehen. Er weiß, was er tut.« Dieser verdammte Alkohol in meinem Blut lähmte meinen Widerstand!


  »Okay«, erwiderte ich dem Wein. Heute war Ausnahmezustand. Ich hatte bereits ferngesehen, nun durfte mich auch noch ein alkoholisches Getränk überstimmen. Glücklicherweise passte meine Antwort auch auf die Situation mit Asher, so dass nicht auffiel, dass ich mit der roten Flüssigkeit in meinem Inneren kommuniziert hatte.


  »Nun atme gegen meine Hand an«, sagte Asher. »Du musst versuchen, sie wegzudrücken.«


  Ich gehorchte, obwohl es mir schwerfiel, mich auf seine Hand zu konzentrieren. Ich hatte das Gefühl, das Ashers Körper eine große Hitze ausstrahlte. Mir wurde plötzlich warm.


  »Stell dich dumm«, sagte der Wein plötzlich in mir. »Dann kommt er noch näher.«


  »Auf keinen Fall«, erwiderte ich.


  »Warum nicht?«, fragte Asher erstaunt.


  »Ich … äh … ich versuche es«, sagte ich. »Aber es geht nicht.« Wie zum Beweis atmete ich tief in den Brustkorb.


  Asher strich mit der Hand über meinen Bauch. Mir wurde noch wärmer.


  »Genau das meinte ich«, sagte der Wein.


  »Hier hinein«, erklärte Asher und drückte sanft auf mein Zwerchfell. »Spürst du das?«


  »Aha, ja« erwiderte ich und versuchte, die Stimme in meinem Inneren zu ignorieren und mich nur auf die Atmung zu konzentrieren. Ich atmete tief ein und spürte, wie sich Ashers Hand bewegte.


  »So ist es richtig«, sagte Asher und drückte sanft gegen meine Atmung an. »Noch einmal und noch einmal.«


  Ich gehorchte und schaffte es immer besser, seine Hand nur durch Luftholen wegzudrücken.


  »Das ist sehr gut«, sagte er leise in mein Ohr.


  Jetzt wurde mir richtig heiß. Und sogar schwarz vor Augen.


  »Fall in seine Arme«, sagte der Wein in meinem Inneren, doch ich hörte nicht auf ihn. Ich ließ mich zurück auf die Couch plumpsen. »Ich hyperventiliere«, sagte ich und spürte, wie ich zurück zur Normaltemperatur fand, sobald ich aus Ashers unmittelbarer Nähe verschwunden war.


  »Schade«, murmelte der Wein.


  »Jetzt bist du für den nächsten Überfall der Presse gewappnet«, lächelte Asher und setzte sich ebenfalls wieder.


  »Es wird nur voraussichtlich nicht in L.A. sein«, erwiderte ich und sah zu Asher, der mich mit einem freundlichen Lächeln musterte.


  »Ich wette, Ferndale hat auch eine Menge sensationsgierige Journalisten.«


  Vielleicht ist er kein so übler Kerl, dachte ich. »Er ist sexy«, meinte der Wein.


  Einigen wir uns auf attraktiv, entgegnete ich stumm.


  »Attraktiv und verdammt gut gebaut. Und er steht auf dich.« Dieser Wein musste einfach das letzte Wort haben. Aber damit konnte ich leben.



  


  ABENTEUERLUSTIGE FRAUEN


  


  


  


  Ich wurde vom Klingeln meines Telefons geweckt. Müde öffnete ich die Augen und griff nach dem Quälgeist, der auf dem Tisch lag. Als ich den Namen auf dem Display erkannte, erstarrte ich. Es war Stewart.


  »Hi«, sagte ich. Mein Herz fing auf einmal an schneller zu schlagen. Vermisste er mich vielleicht?


  »Guten Morgen, wo steckst du? Du bist nicht in der Wohnung.« Er klang kurz angebunden.


  »Ich bin weggefahren«, erwiderte ich und gab mir Mühe, meine Müdigkeit nicht in der Stimme zu zeigen. »Was willst du?«


  »Ich hole noch ein paar von meinen Sachen und suche meine Manschettenknöpfe. Weißt du, wo sie sind?« Meine Hoffnung, dass er zu mir zurückkommen könnte, erstarb.


  »Hast du im Bad nachgesehen?« Kaum hatte ich es gesagt, ärgerte ich mich darüber, dass ich ihm auch noch dabei behilflich war, mich zu verlassen.


  »Es kann sein, dass sie dort liegen«, erwiderte er nachdenklich.


  »Stew, können wir nicht noch einmal über alles reden?«, fragte ich zaghaft an. »Wir sollten unsere gemeinsamen Jahre nicht einfach so wegwerfen. Lass uns am Montag treffen und über uns sprechen. Ich habe auch Fehler gemacht, die können wir--«


  »Ah! Hier sind sie!«, rief Stewart, als ob er mich gar nicht gehört hätte. »Du hattest Recht, sie liegen im Badezimmer. Vielen Dank. Nächste Woche habe ich alles rausgeräumt, dann belästige ich dich nicht mehr und du hast die Wohnung für dich allein.«


  Ich spürte, wie sich ein dicker Kloß in meiner Kehle breitmachte. Nicht weinen!


  »Du meinst es also wirklich ernst?«, krächzte ich. Eine normale Stimme ließ der Kloß leider nicht zu.


  »Ja, ich meine es ernst«, sagte er ruhig und leise. »Bei uns stimmte es schon lange nicht mehr.«


  »Das ist nicht wahr! Es war alles bestens. Nur bei dir stimmte es nicht!«, protestierte ich.


  »Vielleicht hast du Recht«, gab er erstaunlicherweise zu. »Mir hat etwas gefehlt.«


  »Und bei Daisy hast du es gefunden?«


  »Ja, das habe ich. Sie und ich – das passt perfekt.«


  »Ich werde zurück nach Ferndale gehen«, sagte ich und schluckte tapfer die Tränen runter, die in meinen Augen aufstiegen.


  »Das dachte ich mir. Du hast L.A. immer gehasst. Dieser Trubel hier ist nichts für dich. In einem kleinen, ruhigen Ort ohne Aufregung wie Ferndale bist du wesentlich besser aufgehoben.« Irgendwie klang das in meinen Ohren fast wie eine Beleidigung.


  »Du meinst, ich bin zu schlicht für eine Großstadt? Ist dir deshalb Daisy lieber?«


  »Ich will damit nur sagen, dass es Menschen gibt, die fühlen sich der Großstadt und dem Druck, der darin herrscht, gewachsen. Und es gibt Menschen wie du, die sind davon überfordert. L.A. hat ganz andere Probleme als Ferndale, und wenn du aus einer kleinen Kanzlei wie der deines Vaters stammst, ist es kein Wunder, dass du hier scheiterst.«


  Ich schnappte nach Luft. Das war definitiv eine Beleidigung. »Dein Vater ist nur Farmer gewesen, der sich das Brot vom Munde abgespart hat, um dich auf das College zu schicken. Er würde weinen, wenn er dich jetzt hören würde.« Das jämmerliche Krächzen war aus meiner Stimme verschwunden. Sie überschlug sich fast bei diesen Worten.


  »Wir sollten uns nicht gegenseitig Vorwürfe machen«, sagte Stewart beschwichtigend. »Wir haben beide Fehler gemacht.«


  Ich hasste ihn plötzlich und fühlte mich grauenhaft zugleich. »Und nun? Sind wir einfach so geschiedene Leute?«


  »Ja«, sagte er einfach. »Es ist besser so.«


  Ich schluckte hart. »Ja, es ist besser so«, stimmte ich ihm jedoch zu. Ich klang hart. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.


  »Wie gesagt, ich hole im Laufe der Woche noch meine restlichen Sachen ab, dann bist du mich endgültig los. Das Apartment habe ich zum Ende des Quartals gekündigt.«


  »Okay.«


  »Bis irgendwann, Lia.«


  Ich antwortete nicht, sondern legte einfach auf. Ich wollte ihm nicht ebenfalls Lebewohl sagen. Es tat trotz allem höllisch weh in meinem Herzen.


  Ich presste mein Gesicht in das Kissen und begann zu schluchzen. Ich hatte gehofft, ich könnte hier draußen bei Susan Weston etwas Abstand gewinnen, aber dieser Anruf hatte alles zunichte gemacht. Jetzt war mein Beziehungsdrama auch hier angekommen. Obwohl, genau genommen war es kein Beziehungsdrama mehr. Es war ein konsequenter Schlussstrich. Es war definitiv aus mit Stewart. Ich war wieder Single.


  Ich wischte die Tränen weg und stieg aus dem Bett, um unter die Dusche zu schlurfen. Dort stand ich eine gefühlte Ewigkeit im warmen Wasserstrahl, weil ich mich davor scheute, der Welt ins Gesicht zu sehen. Aber irgendwann musste ich den Wasserhahn doch zudrehen und mich anziehen. Ich war in Los Angeles gescheitert, Stewart hatte Recht. Mein Leben ging den Bach runter. Vielleicht war ich dem Druck der Großstadt wirklich nicht gewachsen? War ich nur eine langweilige Landpomeranze, die nichts auf die Reihe brachte?


  Meine Stimmung sank immer tiefer. Schließlich lief ich mit hängenden Schultern und schleppenden Schrittes hinüber ins Haus von Susan Weston, wo Eleonore mir einen Kaffee servierte. Danach reichte sie mir Rühreier mit Speck, die ich jedoch nicht anrühren konnte. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Stattdessen trank ich zusätzlich zum Kaffee einen Orangensaft, den ich mir selbst aus dem Kühlschrank nahm, weil Eleonore inzwischen zur Wäsche ins Waschhaus gegangen war.


  Zum Glück war von Asher weit und breit nichts zu sehen und zu hören. Wir hatten uns gestern Abend noch eine Weile ganz gut unterhalten und ich fand ihn inzwischen sehr nett und fast anziehend Aber in meinem Zustand wollte ich ihm lieber nicht begegnen.


  Von oben hörte ich plötzlich ein Rumoren. Das war vermutlich Sue.


  Ich stand auf und schlurfte die Treppe hinauf. Ich sah zuerst im Arbeitszimmer nach, aber dort war sie nicht. Sie befand sich in einem Zimmer am anderen Ende des Flurs, das einen hübschen Blick auf den Weinberg bot. Doch die Aussicht interessierte mich kaum. Das Zimmer selbst war wesentlich interessanter. Es war ein Kinderzimmer. Ein Bett stand darin, außerdem ein Schrank und ein Schreibtisch. An den Wänden hingen Poster von Sauriern und Star Wars, eigenhändig signiert von George Lucas und Harrison Ford. In einem Regal lagen ein Stapel Bücher von einem Zauberlehrling, außerdem eine Vampirgeschichte für Kinder und Teenagerromane. Ein größeres Fahrrad lehnte neben dem Fenster.


  Sue Weston saß auf dem Boden und faltete Kindersachen, um sie in eine Kiste zu packen. Sie sah zu mir auf, als ich eintrat.


  »Ich hätte es schon vor Jahren tun müssen, aber ich konnte nicht. Jetzt komme ich allerdings nicht mehr darum herum«, sagte sie mit einem entschuldigenden Lächeln.


  »Alex würden die Sachen nicht mehr passen«, erwiderte ich leise und deutete auf eine Kinderjeans.


  »Ich weiß. Ich habe ihm nach seinem Verschwinden jedes Jahr neue Sachen gekauft, immer in der nächsthöheren Größe. Aber die alten wegzuschmeißen, brachte ich dann doch nicht über das Herz.« Sie deutete auf den offenen Schrank, der voller Kindersachen hing.


  »Sie könnten die Sachen an ein Kinderheim spenden, dann erfüllen sie noch einen guten Zweck.«


  Sie nickte. »Ich habe schon mit der Wohlfahrt gesprochen. Sie nehmen alles. Auch die anderen Dinge.«


  Ich sah auf die Bücher im Regal und nahm eines in die Hand. »Butch Cassidy und Sundance Kid«. Ein Abenteuerbuch für Jungen.


  «War er dafür nicht noch zu jung?”, fragte ich Sue.


  »Das habe ich erst nach seinem Verschwinden gekauft, als er zwölf wurde. Ich dachte, wenn er wiederkommt, wird er etwas Ordentliches lesen wollen und nicht seine alten Kinderbücher. Ich habe auch immer die neuesten Versionen von Computerspielen besorgt. Aber mit den Jahren wurde es schwieriger, etwas Schönes für ihn zu finden, weil ich nicht wusste, wofür er sich interessieren würde. Vielleicht hat er inzwischen selbst Kinder.«


  Sie betrachtete nachdenklich den kleinen Pullover in ihrer Hand.


  Als ich sie so unglücklich auf dem Boden sitzen sah, kamen mir meine eigenen Probleme und Schwierigkeiten plötzlich völlig unbedeutend vor. Ich hatte kein Kind verloren, sondern einen lieblosen Mann. Mein Verlust war lächerlich und winzig im Vergleich zu dem ihrigen. Und mein Leben in L.A. konnte man nicht als Scheitern betrachten. Ich würde Stewart zeigen, dass ich durchaus in der Lage war, dem Druck der Großstadt etwas entgegenzusetzen und selbst ausweglose Fälle zu lösen.


  »Vielleicht kommt er eines Tages doch noch zurück«, sagte ich leise, obwohl ich selbst nicht daran glaubte. Aber ich wollte ihr etwas Tröstliches sagen.


  Sie lächelte. »Dann wird er trotzdem nichts von Zauberschülern und Kinderjeans wissen wollen.«


  »Nein, sicher nicht.«


  »Es ist besser, wenn ich alles aufräume«, sagte sie leise, als müsste sie sich vor sich selbst rechtfertigen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, bot ich an.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Asher hat mich auch schon gefragt. Den habe ich einkaufen geschickt. Ich brauche hier meine Ruhe, um in Erinnerungen schwelgen zu können. Denken Sie, Sie werden noch etwas Entscheidendes finden können?«


  »Bisher sieht es nicht so aus, es tut mir leid. Aber ich bin noch nicht fertig damit. Ich versichere Ihnen allerdings noch einmal, dass Sie mich nicht zu bezahlen brauchen, erst recht nicht, wenn ich Ihnen weiterhin nichts Neues liefere.«


  »Noch habe ich nicht aufgegeben und Sie gehen lassen. Außerdem sollten Sie das Geld nehmen, solange ich es mir leisten kann, Sie zu bezahlen.« Sie schmunzelte. Offenbar nahm sie ihre dramatische finanzielle Situation mit Humor.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das klären wir später. Nach dem Essen.«


  »Dann sehen wir uns zum Dinner.«


  Ich nickte. »Bis später.«


  Sie antwortete nicht, sondern widmete sich sofort wieder den Kindersachen.


  Ich ging aus dem Zimmer und stieg die Treppe hinunter in den Salon. Ich hatte eigentlich vor, direkt durch den Raum zur Terrasse und dann ins Poolhaus zu gehen, um die Akten ein weiteres Mal anzusehen. Doch mein Blick fiel auf einen Stapel Blue-Rays unter dem riesigen Fernseher. Denn auf dem Cover leuchtete in grellen Buchstaben der Name des Hauptdarstellers: Asher Hills.


  Ich sah mich um, ob er vielleicht irgendwo in der Nähe wäre und sehen könnte, dass ich mich für seine Filme interessierte, aber ich war glücklicherweise allein. Langsam schlenderte ich hinüber zu den Filmen und nahm die Blue-Rays in die Hand. Zwei waren ältere Streifen mit Susan Weston in der Hauptrolle. Bei drei Filmen war Asher der Star. Auf dem ersten Cover stieg er mit nacktem Oberkörper aus einem brennenden Autowrack. Auf dem zweiten Cover küsste er mit nacktem Oberkörper eine blonde Schönheit vor exotischer Kulisse. Das dritte Cover zeigte Asher – ja, auch wieder mit nacktem Oberkörper – im Einsatz als Kapitän eines Segelbootes. Offenbar hatte nicht nur ich festgestellt, dass er oben ohne sehr sexy aussah. Kein Wunder, dass er so viel Selbstbewusstsein besaß.


  »Willst du dir einen ansehen?«, fragte auf einmal Ashers Stimme hinter mir. Erschrocken fuhr ich herum und sah in sein amüsiertes Grinsen.


  »Nein, natürlich nicht!«, wehrte ich ab und legte die Filme schnell wieder dahin, wo sie hingehörten. Allerdings merkte ich, dass ich rot anlief. Erneut.


  »Für ›Hitzewelle‹ habe ich einen Oscar bekommen«, erklärte er stolz. Das war der Film mit dem brennenden Wrack. »Außerdem hat er sehr gute Kritiken erhalten.«


  »Aha«, erwiderte ich kurz und wandte mich ab. Er sollte nicht denken, dass ich mich für seine Filme interessierte. Außerdem wollte ich mein hochrotes Gesicht verstecken.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragte er und wechselte das Thema. Offenbar merkte er, dass ich das Thema nicht mochte.


  »Ja«, erwiderte ich kleinlaut. Auch kein gutes Thema. Sofort dachte ich an Stewarts Anruf zurück. »Nur zu kurz.«


  »Dabei bin ich ganz besonders leise gewesen, um dich nicht zu wecken.« Er wirkte ehrlich betrübt über sein scheinbares Versagen.


  »Du hast es nicht getan. Es war das Telefon.«


  »Das böse Ding. Ich habe meines inzwischen ausgeschaltet. Manchmal ist es besser, nicht erreichbar sein zu können.«


  »Ja, das ist wohl wahr«, seufzte ich.


  »Was machst du heute noch? Weitere Untersuchungen, um Alex zu finden?«


  »Ich werde noch einmal die Akten studieren«, erwiderte ich. »Und zwischendurch packen. Ich fürchte, ich werde nichts Neues finden. Manchmal habe ich das Gefühl, meine Arbeit ist völlig sinnlos.«


  Er nickte. »Ich räume noch die Einkäufe für das heutige Dinner aus dem Wagen, dann können wir gern einen Film zusammen ansehen.« Er grinste wieder. »Wenn du bei den Sexszenen rot anläufst, schaue ich diskret weg.«


  Ich antwortete nicht, sondern ließ ihn einfach stehen und ging aus dem Raum hinüber ins Poolhaus. Ich hörte, wie er hinter mir lachte. Warum musste er immer so frech sein? Es wäre wesentlich einfacher, mit ihm auszukommen, wenn er solche Anspielungen lassen würde. Ich stand nicht auf ihn. Nie und nimmer würde ich mich davon einlullen lassen.


  Ich betrat mein Zimmer und stutzte. Irgendetwas war seltsam. Es hing nicht nur ein eigenartiger Geruch in der Luft, es hatten sich auch Dinge auf dem Tisch verändert. Die Kiste mit den Akten war verrückt worden. Ich konnte es deutlich erkennen, weil ich mir Notizen gemacht hatte und die Kiste auf die Ecke des geöffneten Notizblockes gestellt hatte, um ihn vor dem Zuklappen zu bewahren. Nun stand die Kiste daneben.


  Außerdem war jemand in der Kommode gewesen, in der ich meine Unterwäsche aufbewahrte. Sie war leicht geöffnet und einer meiner Slips lag falsch gefaltet darin.


  Mein erster Gedanke galt Asher. War er hier gewesen, weil er scharf auf mich war? Hatte er meine Sachen durchwühlt, um seine sexuellen Ideen ausleben zu können?


  Aufgebracht stürmte ich aus meinem Zimmer und prallte im Flur fast mit ihm zusammen. »Was soll das?«, rief ich erbost. »Reicht es dir nicht, mich zu stalken und ständig in Verlegenheit zu bringen? Musst du nun auch noch meine Sachen durchwühlen? Gibt es dir einen Kick, mein Höschen in den Händen zu halten? Macht es dich an? Oder suchst du nach Dingen, mit denen du mich kompromittieren kannst?«


  Er sah mich zuerst erstaunt, dann völlig irritiert an. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, erwiderte er ruhig. »Ich will dich weder kompromittieren noch in Verlegenheit bringen.«


  »Warum warst du dann in meinem Zimmer? Wolltest du wissen, ob ich hinter deinem Rücken Fortschritte im Fall Alex mache? Oder brauchst du Stoff für erotische Fantasien?«


  »Ich war nicht in deinem Zimmer. Wann soll das gewesen sein? Als ich einkaufen war? Oder als wir gestern Abend zusammensaßen? Oder als du schliefst?« Er klang spöttisch und verletzt. Ich hatte ihn offenbar getroffen.


  Er hatte außerdem Recht. Er hätte keine Gelegenheit gehabt, in mein Zimmer zu gehen. Aber wer war es dann?


  »Tut mir leid, dass ich dich beschuldigt habe«, gab ich kleinlaut zu. »Jemand war hier, und du warst der Erste, der mir in den Sinn kam.«


  »Normalerweise finde ich es gut, wenn eine Frau sofort an mich denkt, wenn es um ihr Höschen geht, aber in diesem Falle eher nicht. Ich war ganz sicher nicht an deinen Sachen. Fehlt etwas?«


  Er trat mit mir in den Raum und sah sich gründlich um.


  »Ich weiß nicht. Es sieht nicht so aus«, sagte ich. »Ob die Akten alle noch vorhanden sind, kann ich allerdings nicht sagen.«


  Er blickte in die Kiste, die auf dem Schreibtisch stand. Dann sah er sich die anderen drei an, die auf dem Boden standen.


  »Hm, wirklich schwer zu sagen, ob was fehlt«, meinte er. »Woran hast du gemerkt, dass jemand hier war?«


  »Die Kiste stand nicht mehr auf dem Notizblock. Und mein Slip ist falsch gefaltet.«


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Du hast eine besondere Art, deine Slips zu falten?«


  »Ja«, entgegnete ich schnippisch. »So kann ich sie am besten aus dem Schrank nehmen und anziehen.«


  »Zeigst du mir, wie man das macht?« Er grinste wieder.


  »Nein, ganz sicher nicht. Können wir bitte zum Thema zurückkommen? Jemand war hier.«


  »Jemand, der deinen Notizblock lesen wollte und Slips anders legt. Ich war es definitiv nicht, meine Unterhosen werden nämlich nicht gefaltet. Das kann ich gar nicht.«


  »Es ist nicht schwierig. Aber gut, du warst es nicht. Ich habe es verstanden. Wer dann?«


  »Sue können wir ausschließen, denke ich. Sie hätte dich nur fragen müssen. Außerdem ist sie in meinen Augen nicht der Typ, der Slips faltet.«


  Was hatte er nur immer mit meiner Falttechnik bei Unterwäsche? »Stört es dich, dass ich mich um meine Sachen kümmere?«, fragte ich spitz.


  »Nein, ganz und gar nicht«, entgegnete er. »Ich finde es vorbildlich. Du brauchst keine Haushälterin, wenn du alles selbst--«


  »Eleonore«, unterbrach ich ihn. »Sie könnte es gewesen sein.«


  Er runzelte die Stirn. »Aber warum?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  Nachdenklich kratzte er sich am Kopf. »Ich kenne sie ewig. Sie hat schon für Sue gearbeitet, als ich als Kind mit Alex spielte. Sie wird vielleicht wissen wollen, ob du Fortschritte machst mit deiner Ermittlung, weil es sie interessiert.«


  »Aber dann könnte sie mich fragen und müsste nicht hinter meinem Rücken spionieren.«


  Er nickte. »Was hat sie zur Zeit der Entführung gemacht? Hat sie ein Alibi?«


  Ich kramte in der Kiste mit den polizeilichen Ermittlungsakten und fand schließlich den richtigen Ordner. Auf den Seiten 42 bis 58 stand Eleonores ausführliche Aussage. Sie war zum Zeitpunkt der vermuteten Entführung im Haus und hatte zusammen mit der Köchin die Versorgung der Gäste betreut. Irgendjemand konnte immer bezeugen, dass sie sich ununterbrochen im Haus aufgehalten hatte.


  »Sie hat ihn nicht entführt«, sagte ich leise. Ich war fast ein bisschen enttäuscht.


  »Aber sie hätte es organisieren können. Wir sollten uns mal in ihrem Umkreis ein wenig umschauen, und herausfinden, mit wem sie befreundet ist.«


  Ich nickte. Er hatte Recht. Auf einmal spürte ich ein feines Kribbeln durch meine Adern ziehen. Adrenalin. Vielleicht war ich doch nicht ganz umsonst gekommen. Möglicherweise würden wir doch noch eine Spur finden.


  Wir fuhren in Ashers Porsche zum Polizeirevier, wo uns bei Ashers Anblick abermals sofort alle Türen geöffnet wurden. Ich kam als Anhang ebenfalls in den Genuss aller Privilegien. Wenn ich daran dachte, wie mühsam es oft war, Informationen von Polizisten zu erhalten, weil sie nie gut auf Anwälte zu sprechen waren, war der Ausflug mit Asher ein reines Vergnügen. Sein Lächeln ließ die Informationen nur so fließen. Eine junge Polizistin, die jedes Mal glücklich strahlte, wenn Asher sie ansah, befragte sogar ein paar Datenbanken für uns. Am Ende kam zwar nichts Weltbewegendes dabei heraus, aber immerhin ein paar Neuigkeiten, die ich nicht in den Akten gefunden hatte:


  Eleonore besaß einen Bruder in Wisconsin, dem sie hin und wieder Geld schickte. Er war Alkoholiker, geschieden und arbeitslos. Zum Zeitpunkt der Entführung war er bei der Army und in Haiti stationiert gewesen.


  Eleonore hatte eine katholische Mädchenschule besucht, niemals geheiratet, aber mit achtzehn eine Abtreibung vornehmen lassen. Das Kind stammte möglicherweise von ihrem eigenen Vater, sie hatte jedoch nie Anzeige erstattet.


  Sie war kurz nach der Entführung ein weiteres Mal mit der Polizei in Berührung gekommen, als sie bei einem Unfall schwer verletzt wurde. Damals hätte sie mit Steven Kaplan eine Liaison gehabt, der für Eleonore aussagte und bezeugte, dass der Unfallfahrer Alleinschuld am Unfall hätte. Die Affäre wurde aber niemals bestätigt, sie galt nur als ein Gerücht.


  »Wer ist Steven Kaplan?«, wollte ich wissen.


  »Er wohnt auf dem Grundstück von Mrs. Weston«, erklärte Isabelle, die junge Polizistin, die offensichtlich in Asher verliebt war.


  »Er ist der Verwalter«, fügte Asher hinzu. »Seitdem Sue da lebt, kümmert er sich um das Grundstück, um Ernte und Bewässerung.«


  Ich war erstaunt. »Ich habe ihn noch gar nicht gesehen. Wo wohnt er?«


  »Auf dem Grundstück am Berg. Er hat mit der Entführung nichts zu tun. Er war an dem Tag nicht auf dem Anwesen, sondern in Pasadena und hat einen neuen Traktor gekauft.«


  Ich erinnerte mich, den Namen in den Akten gelesen zu haben. Steven Kaplan war mittlerweile knapp sechzig, geschieden und galt als ein Einzelgänger. Ich zuckte mit den Schultern. »Solch ein Einzelgänger kann er nicht sein, wenn er mit Eleonore turtelt.«


  Asher lächelte. »Du findest ihn verdächtig?«


  »Nein. Ich finde es nur eigenartig, dass jemand in meinen Sachen herumschnüffelt. So etwas macht man nicht ohne Grund. Mein Geld und meine Dokumente sind noch da, also war der- oder diejenige nicht darauf aus. Worauf dann? Das einzig Interessante ist dieser alte Fall, obwohl der bereits seit Jahrzehnten als hoffnungslos gilt. Aber vielleicht sind doch noch ein paar Enden lose. Und eine Affäre zwischen zwei Angestellten, von der man nichts weiß, finde ich interessant.«


  Asher nickte. »Das war mir auch neu, dass die beiden etwas miteinander haben. Oder hatten. Wollen wir den alten Kauz mal besuchen? Vielleicht weiß er, was Eleonore in deinem Zimmer gesucht hat?«


  »Möchten Sie wegen des Einbruchs Anzeige erstatten, Ma’m?«, fragte Isabelle.


  Ma’m! Als ob ich fünfzig Jahre älter als sie wäre!


  »Nein, das möchte ich nicht«, erwiderte ich mit leicht gereiztem Tonfall, weil ich bemerkte, wie sie Asher anhimmelte, als würde sie von ihm Beifall für ihre Taten erwarten. Sie sah mich nicht einmal an bei der Frage. »Es ist ja nichts gestohlen worden.«


  »Dann fahren wir jetzt«, sagte Asher und ging mit mir zur Tür.


  »Asher! Einen Moment«, rief Isabelle und sprang auf, um Asher einen Zettel in die Hand zu drücken. Sie errötete dabei. »Falls du mal für eine Rolle als Cop recherchieren willst, gebe ich dir gern Auskunft.«


  Für eine Rolle als Polizist recherchieren? Was für ein billiger Vorwand! Als ob sie ihm wirklich Auskünfte geben wollte!


  Asher lächelte sie an. »Ich komme vielleicht darauf zurück«, erwiderte er und lief zur Tür, als wäre es für ihn etwas ganz Alltägliches, die Telefonnummer einer wildfremden Frau zu erhalten.


  »Wirst du sie wirklich anrufen?«, fragte ich, sobald wir draußen waren und in sein Auto stiegen.


  »Nein, vermutlich nicht«, erwiderte er.


  »Vermutlich nicht?« Ich war entsetzt. »Also besteht die Wahrscheinlichkeit, dass du es doch tust? Du kennst sie doch gar nicht.«


  Er startete den Wagen. »Irgendwann muss man doch mal anfangen, sich kennenzulernen. Aber falls es dich beruhigt, ich habe jemanden, der mich auf Polizistenrollen vorbereitet. Ein Mann, der früher Cop war und nun als Berater für Polizistenfilme arbeitet.«


  »Es ist mir egal, was du machst«, sagte ich schnell. »Von mir aus kannst du sie treffen.«


  Er antwortete nicht, ich konnte aber sehen, dass er lächelte.


  Ich ärgerte mich darüber, dass er glaubte, ich würde mich für sein Liebesleben interessieren.


  »Passiert so etwas öfter?«, fragte ich daher nonchalant. »Ich will nur wissen, was mich in den nächsten Stunden erwartet und ob ich mit fremden Frauen im Poolhaus rechnen muss, die meine Sachen durchwühlen. Ansonsten ist es mir völlig gleich, was du treibst.«


  »Ja, das passiert öfter«, entgegnete er schmunzelnd. »In meiner wilden Zeit habe ich solche Chancen immer beim Schopfe ergriffen, aber mittlerweile bin ich ruhiger geworden. Heute lege ich wesentlich mehr Wert auf Qualität statt auf Quantität.«


  Er warf mir einen Seitenblick zu, lächelte jedoch immer noch. Ich stöhnte innerlich auf, sagte aber nichts dazu.


  Dann kamen wir endlich wieder auf Sues Anwesen an. Asher lief mit mir sofort zum Berg und führte mich auf dem Weg, den ich gestern schon gegangen war, nach oben. Allerdings bog er kurz vor der Plattform mit der Eiche und dem steinigen Abgrund rechts ab. Wir liefen noch etwa zweihundert Meter, bis wir zu einem Holzhaus kamen. Es lag versteckt zwischen Bäumen und grenzte direkt an das Nachbargrundstück. Die rote Farbe wirkte ziemlich frisch, das Weiß der Fensterrahmen leuchtete förmlich.


  »Steven?«, rief Asher, als wir nah genug herangekommen waren. »Steven, sind Sie da?«


  Ein Pick-up stand vor dem Haus. Vermutlich war er im Haus.


  Tatsächlich öffnete sich kurz darauf die Tür und ein Mann mit grauen Haaren und leicht gebeugtem Oberkörper kam heraus. Er wischte sich seine drahtigen, braun gebrannten Hände an einem Wischtuch ab.


  »Asher Hills?«, fragte er ungläubig, als er meinen Begleiter erkannte. »Du bist mal wieder hier? Das letzte Mal ist ja eine Ewigkeit her!«


  Asher lächelte den älteren Mann an. »Ja, die Jahre gehen ins Land und man wird nicht jünger.«


  Steven nickte zustimmend. »Wem sagst du das! Und wen hast du Hübsches mitgebracht? Deine Freundin?«


  »Nein!«, protestierte ich laut.


  Asher schmunzelte und hob entschuldigend die Hände. »Ich kann leider nicht jede Frau davon überzeugen, ein Traumtyp zu sein. Auch wenn die Zeitungen etwas anderes schreiben. Das ist Lia Esterhazy. Sie ist Anwältin und Susans Gast, um noch mal in dem alten Entführungsfall von Alex zu wühlen.«


  Steven verzog bei dem letzten Satz von Asher den Mund. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass er seine Gesichtsmuskeln anspannte. Das Thema der Entführung gefiel ihm offensichtlich nicht.


  »Mal wieder«, seufzte er in bemüht wirkender Erbitterung. »Mrs. Weston gibt einfach nicht auf. Aber gut, kurz bevor sie das Anwesen verkauft, will sie die Sache noch einmal untersuchen lassen. Das ist verständlich. Danach muss sie die Aktendeckel aber endgültig schließen.«


  »Apropos Aktendeckel«, ergriff ich das Wort. »Sie wissen nicht zufällig, ob Eleonore sich für meine Nachforschungen interessiert?«


  Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Danach runzelte er die Stirn. »Warum? Ich meine, warum sollte ich das wissen?«


  »Weil Sie sie gut kennen«, fügte Asher hinzu. »Sehr, sehr gut sogar.«


  Wieder trat Kaplan unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Naja, so gut ist es nicht«, erwiderte er und winkte ab. »Wir sind nur Bekannte.« Er wirkte jedoch nicht sonderlich überzeugend.


  »Sie können es ruhig zugeben«, sagte Asher und grinste. »Wir sind nicht von der Sittenpolizei.«


  Steven überlegte einen Moment, dann wiegte er den Kopf. »Das mag sein, aber ich habe ein Privatleben, das niemanden etwas angeht, und Eli auch. Was wir tun, muss nicht unbedingt jeder wissen.«


  »Also geben Sie es zu, dass Sie eine Affäre haben?«, hakte ich nach. »Sie haben für Sie ausgesagt, als sie bei dem Unfall verletzt wurde.«


  Steven Kaplan zögerte, dann nickte er. »Ja«, gab er zu. »Ich habe damals für sie ausgesagt, weil wir zusammen waren. Wir treffen uns seit vielen Jahren hin und wieder. Es ist nichts wirklich Ernstes, wir werden nicht heiraten. Aber ja, wir sind ein Paar, wenn Sie es so nennen wollen.«


  »Warum war sie in meinen Sachen?«, fragte ich erneut. »Oder waren Sie es?«


  »Ich?« Er hob protestierend die Hände. »Ich weiß nicht einmal, wer Sie sind. Warum sollte ich in Ihren Sachen stöbern?«


  »Dann war es also wirklich Eli?«, hakte Asher nach.


  »Nein!«, rief Steven laut. »Sie war nicht da!«


  »Woher wissen Sie das?«, wollte Asher nun wissen. »Waren Sie bei ihr? Oder ist sie hier?«


  Steven presste ertappt die Lippen aufeinander. Asher war überraschend gut bei einer Vernehmung. Offenbar hatte ihm das Training für Polizistenrollen etwas gebracht.


  »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist«, sagte Steven schließlich, als er sich wieder gefangen hatte. »Warum fragt ihr mich und nicht sie? Ich weiß nichts. Und Eleonore ist die Haushälterin, sie sollte doch Zugang zu den Sachen haben, auch im Poolhaus. Es gehört zu ihrer Aufgabe.«


  Woher wusste er, dass ich im Poolhaus wohnte?


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich mein Zimmer im Poolhaus habe?«, fragte ich laut.


  Er sah mich verdutzt an, dann lächelte er spitzfindig. »Weil Mrs. Weston jeden Gast im Poolhaus unterbringt.«


  »Falten Sie Ihre Unterhosen, Steven?«, fragte Asher plötzlich.


  Steven sah ihn überrascht an. »Nein. Um meine Wäsche kümmert sich Eli, schon seit über zwanzig Jahren.«


  »Dürfen wir mal sehen, wie gut sie ihr Handwerk versteht?«, wollte ich nun wissen.


  »Warum?« Er klang misstrauisch.


  »Eli sucht nach Mrs. Westons Wegzug doch sicherlich eine neue Stelle. Ich könnte etwas vermitteln«, ergänzte Asher. Er war nicht nur gut im Vernehmen, er war auch verdammt clever und kam mir sofort mit der richtigen Antwort zu Hilfe.


  Steven zögerte, doch dann nickte er. »Kommt rein«, knurrte er. »Ich habe nichts zu verbergen.« Er klang nicht sonderlich einladend, aber das hielt uns nicht davon ab, in das Haus einzutreten.


  Er führte uns in ein geräumiges Wohnzimmer mit einer riesigen braunen Ledercouch. Auch hier standen ein überdimensionierter Fernseher und ein Schrank voller DVDs und Blue-Rays. An den Wänden hingen zwei etwas zweideutige, moderne Gemälde. Halbnackte Frauen und Männer waren darauf abgebildet, die in blutroten Blumenwiesen lagen. Auf der anderen Wand hing ein gezeichneter Akt mit Signatur.


  Das Schlafzimmer lag direkt im Anschluss an das Wohnzimmer. Das Bett war riesig, eindeutig Übergröße. Für einen Augenblick huschten Bilder von Steven und Eleonore auf diesem Bett durch meinen Kopf, aber ich verdrängte sie schnell. Auch in diesem Zimmer befanden sich an der Wand zweideutige Gemälde. Eine schmale Tür führte zum Badezimmer. Sie war aber geschlossen.


  Steven ging zu einem kleinen Kleiderschrank in der Ecke. Im Verhältnis zum Bett war der Schrank winzig. Er öffnete ihn und zog eine Schublade heraus. Darin befanden sich seine Socken und Unterhosen, fein säuberlich zusammengefaltet wie der einzelne Slip heute bei mir. Also war es Eleonore gewesen. Was hatte sie bei mir gewollt?


  Asher sah mich fragend an. Ich nickte, um ihm anzudeuten, dass unser Verdacht richtig gewesen war.


  »Danke, Steven«, sagte Asher und klopfte Steven mit der Hand leicht auf den Rücken. »Ich werde meine Kontakte spielen lassen. Wenn Eli nichts zu verbergen hat, wird sie eine neue Stelle finden.«


  »Sie hat nichts zu verbergen«, erwiderte Steven im Brustton der Überzeugung. »Sie ist eine gute Frau und Haushälterin. Sie ist Mrs. Weston immer treu ergeben.«


  »Okay, Steven. Dann gehen wir wieder.« Asher nickte mir auffordernd zu.


  Gemeinsam verließen wir den Raum und liefen zurück zur Haustür. Kurz bevor wir aus dem Haus traten, drehte ich mich noch einmal zu Steven Kaplan um. »Sie waren damals einen neuen Traktor kaufen, als Alex entführt wurde?«


  »Ja, war ich«, erwiderte er traurig. »Und ich mache mir bis heute Vorwürfe deswegen. Alex könnte vielleicht noch leben, wenn ich an diesem Tag nicht weggefahren wäre.«


  »Sie glauben also auch, dass er tot ist?«


  Er lachte kurz und hart auf. »Glauben Sie etwa, er könnte noch leben? Seine Leiche liegt bestimmt irgendwo in der mexikanischen Wüste und verrottet seit zwanzig Jahren. Mrs. Weston wirft ihr Geld zum Fenster hinaus.« Seine Stimme wurde sanfter. »Sie ist eine sehr unglückliche Frau, das kann ich sehr gut verstehen. Aber Alex ist tot, sie muss es akzeptieren.«


  Ich sah zu Asher, der den Mann nachdenklich betrachtete.


  »Sie haben sicherlich Recht«, sagte ich, als von Asher nichts kam. »Auf Wiedersehen, Mr. Kaplan.«


  »Auf Wiedersehen«, erwiderte er.


  »Bis bald mal wieder«, sagte Asher.


  »Ich sehe dich im Fernsehen«, entgegnete Steven mit einem leichten Schmunzeln zu Asher. »Du hast dich echt gemausert. Aus dem wilden Burschen von damals, der kaum stillsitzen konnte, ist ein guter Schauspieler geworden.«


  Asher lächelte. »Danke, Steven«, sagte er, bevor er sich abwandte und mir nach draußen folgte.


  Wir gingen den Weg entlang, den wir gekommen waren, direkt am Pick-up vorbei.


  »Was meinst du?«, fragte mich Asher. »Irgendwas ist seltsam an ihm. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er was zu verbergen hat.«


  »Das Gefühl habe ich auch«, erwiderte ich. »Er verspannte sich, als wir ihm sagten, dass es um die Entführungsgeschichte handelt. Und er verhielt sich eigenartig, als es um Eleonore ging.«


  »Er will die Affäre geheim halten, das kann ich verstehen.«


  »Damit keine Paparazzi vor seiner Tür stehen?«, fragte ich skeptisch. »Das wäre wohl eher unwahrscheinlich.«


  Asher knurrte kurz. »Das stimmt. Es interessiert eigentlich niemanden, mit wem er zusammen ist. Seine Scheidung ist auch schon längst durch.«


  Wir wollten gerade zum Orangenhain von Susan Weston einbiegen, als ich abrupt stoppte. Denn zwischen Oleanderbüschen und Olivenbäumen entdeckte ich einen weiteren Weg. Er führte ebenfalls nach unten, aber mehr in Richtung des Nachbargrundstücks. Er wirkte nicht sonderlich häufig frequentiert und zog sich zwischen Sträuchern und Dickicht hindurch. Die Spuren darauf stammten eindeutig von einem Auto und waren relativ frisch.


  »Was ist das für ein Weg?«, fragte ich Asher.


  »Welcher Weg?« Als er meinem Blick folgte, stutzte er. »Keine Ahnung. Den kenne ich nicht.«


  »Dann sollten wir ihn mal gehen«, schlug ich vor und wechselte sofort die Richtung.


  Asher folgte mir lächelnd. »Ich mag abenteuerlustige Frauen«, sagte er mit einem winzigen Hauch von Bewunderung in der Stimme.


  Ich winkte ab. »Es ist kein Abenteuer, auf dem Grundstück einer bekannten Gastgeberin einen befahrenen Weg einzuschlagen.«


  Er nickte. »Das mag ich an dir: Immer auf dem Boden geblieben, was deine Qualitäten betrifft. Deshalb wollte ich dich ja unbedingt wiedersehen.«


  »Du kennst meine wahren Qualitäten gar nicht«, widersprach ich lächelnd. Das klang fast ein bisschen, als würde ich mit ihm flirten.


  »Ich kenne deine beruflichen Qualitäten«, erwiderte er.


  »Und die als Frau reizen dich«, neckte ich ihn.


  »Die hast du bisher gut vor mir versteckt.«


  Mein Lächeln fror ein. Ich wandte mich ihm zu. »Heißt das, du hast gar kein Interesse an mir? Du stehst nicht auf mich und bist mir nur aus rein beruflichen Gründen hierher gefolgt?«


  Er wurde ernst und sah mich mit einem leichten Bedauern in der Miene an. »Es tut mir leid, ja, ich wollte dich beruflich treffen.«


  Ich schluckte. Ich gebe es nur ungern zu, aber in diesem Augenblick verspürte ich einen unangenehmen Stich der Enttäuschung in meinem Herzen. Er hatte also gar nicht mit mir geflirtet. Seine Neckereien bedeuteten nichts. Er wollte kein Date mit mir, sondern meine Dienste als Anwältin. Ich schluckte erneut, um den bitteren Geschmack der Enttäuschung in meinem Mund loszuwerden. »Ist es wegen dieses blöden Falls von Trunkenheit am Steuer?«


  »Nein, es gibt noch einen weiteren Fall.«


  »Die Sache mit den Saugnäpfen und dem Wolkenkratzer?«


  Er schmunzelte. »Davon hast du also auch schon gehört? Bei der Sache kommt die Anklage erst noch auf mich zu.«


  »Ist es Chile?«


  »Was weißt du von Chile?«, fragte er mich plötzlich angespannt.


  »Ich habe es gehört, als du am Telefon davon sprachst.


  Er überlegte einen Augenblick, dann winkte er ab. »Chile spielt mit hinein. Es ist noch etwas anderes.«


  »Was denn noch?« Langsam wurde ich ungeduldig.


  »Ich brauche deine Hilfe, aber ich kann es dir noch nicht sagen. Es ist eine sehr wichtige Sache und ich glaube, dass du die einzige bist, die mir dabei helfen kann. Ich kann aber noch nicht darüber sprechen, weil ich noch nicht alle Puzzleteile in der Hand halte. Und ich kann dich erst einweihen, wenn ich weiß, dass du mitspielst.« Er klang seltsam. Bitterernst und betroffen.


  Ich glaubte ihm. Er brauchte mich lediglich als Anwältin.


  Enttäuscht wandte ich mich von ihm ab und lief schweigend weiter.



  


  EIN UNMORALISCHES VERSPRECHEN


  


  


  


  Wir liefen etwa zehn Minuten den Weg entlang, den man nicht gerade als sehr befahren und einladend bezeichnen konnte, bis wir an einer Ausfahrt ankamen. Ein großes, hölzernes Tor, das etwas schief in den Angeln hing und nicht abgeschlossen war, befand sich am Ende des Pfades. Dahinter lag die Straße. Nur einhundert Meter weiter zur Linken war die Einfahrt zur leerstehenden Nachbarvilla. Etwa zweihundert Meter zur Rechten befand sich der Eingang zu Susan Westons Anwesen.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass es diesen zweiten Weg gibt«, gab Asher zu, sobald wir auf der Straße standen und zu Sues Haus liefen.


  »Er wird wohl nur von Steven Kaplan genutzt, denn sonst muss ja keiner hinauf zu seinem Haus. Aber vielleicht weiß Susan davon«, erwiderte ich.


  »Warum fährt er nicht durch Susans Grundstück? Der Weg hier ist nicht wirklich kürzer.«


  Damit hatte er Recht. »Fragen wir Susan, was sie darüber weiß«, beschloss ich und lief mit Asher die Straße hinauf zu Sues Einfahrt.


  Das Tor stand offen. Es waren bereits ein paar Gäste für das spätere Dinner eingetroffen. Vor dem Haus standen neben meinem Wagen und Ashers Porsche eine Mercedes-Limousine und ein Jaguar-Cabriolet. Neben den Luxus-Karossen wirkte mein kleiner Kia wie ein schmutziger Spatz unter bunten Pfauen. Wir liefen sofort ins Haus und suchten Susan Weston. Sie stand bei Eleonore in der Küche.


  »Wir bringen den Braten direkt nach der Suppe«, befahl die Hausherrin gerade, als wir eintraten. »Sie werden es schaffen, alles schnell abzuräumen, Eleonore. Das machen Sie doch nicht zum ersten Mal.« Sue lächelte, als sie uns erblickte. »Ich hoffe, ihr hattet einen erfolgreichen Tag«, sagte sie mit leichter Stimme.


  »Wir waren wegen Ihres Falles unterwegs«, sagte ich und warf einen skeptischen Blick auf Eleonore, die den Blickkontakt mit mir vermied. Sie starrte in die Suppe, als müsse sie einen Ertrinkenden daraus retten.


  »Es gab nichts Neues, nehme ich an«, seufzte Susan. »Es ist zum Verzweifeln. Irgendwo muss es doch etwas geben, was wir bisher übersehen haben!«


  »Es gibt nichts Neues«, sagte Asher. »Gehen wir zu den Gästen.« Er zog Susan mit sich und nickte mir auffordernd zu. Offenbar wollte er mit ihr allein reden, ohne Eleonore. Ich machte einen Schritt, um ihm zu folgen, blieb aber stehen und stellte mich zu Eleonore. Ich musste sie fragen, was sie in meinen Sachen gesucht hatte.


  »Wenn Sie wissen wollen, wie ich in dem Fall vorankomme, können Sie mich einfach fragen«, sagte ich zu ihr, nachdem Asher und Sue die Küche verlassen hatten.


  »Was meinen Sie?«, fuhr sie auf. Sie klang viel zu erregt, um unschuldig zu sein. Sie wusste genau, worum es ging.


  »Ich meine, dass Sie in meinem Zimmer waren und in meinen Sachen herumgeschnüffelt haben.«


  »Ich habe saubergemacht«, erwiderte sie rasch. Es klang fast ein bisschen trotzig.


  »In meiner Unterwäsche?«


  Das saß. Sie erwiderte nichts, sondern nahm die Suppenkelle in die Hand. Ich wich zurück. Wollte sie mich damit etwa schlagen?


  »Also, was wollten Sie bei mir?«, wiederholte ich.


  »Nichts«, knurrte sie. »Ich habe nur saubergemacht. Und ich wollte sehen, was eine Dame wie Sie für Unterwäsche trägt.«


  Gute Ausrede. »Was haben Sie noch angesehen?«


  »Nichts.« Sie nahm die Suppenkelle und rührte damit in der Suppe herum. Kürbissuppe, ich konnte es deutlich riechen.


  »Wissen Sie, dass es noch einen zweiten Weg durch Sträucher hindurch nach draußen gibt?«


  Sie sah mich überrascht an, und fast ein wenig ängstlich. »Was für ein Weg?«, fragte sie, als hätte sie keine Ahnung, wovon ich sprach. Es klang allerdings nicht sehr überzeugend. Sie war keine gute Schauspielerin.


  »Es führt ein Weg vom Haus Ihres Liebhabers hinunter zur Straße, und zwar ziemlich genau zwischen dem Grundstück von Mrs. Weston und den Nachbarn. Steven fährt ihn doch sicherlich hin und wieder. Sie auch?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, murmelte sie unwirsch und rührte mit der Suppenkelle im Topf herum.


  »Ich weiß von Ihrer Affäre, Steven hat sie zugegeben. Sie müssen sie also nicht mehr verheimlichen.«


  Erstaunt sah sie mich an. »Er hat Ihnen davon erzählt?«


  »Ja, hat er. Nach so vielen Jahren kann man ruhig mal mit der Sprache herausrücken.«


  »Wir wollten es nicht sagen, weil wir dachten, dass Mrs. Weston vielleicht etwas dagegen haben könnte«, gab Eleonore plötzlich zu. »Steven ist ein guter Mann. Er hat Alex kein Haar gekrümmt. Seine Tochter hat mit Alex immer gespielt. Die beiden waren beste Freunde, das müssen Sie mir glauben.«


  Ich betrachtete sie nachdenklich. Sie wirkte in ihrer Beteuerung aufrichtig. Ich hatte schon viele Lügner gesehen, die mir eine erfundene Geschichte auftischen wollten. Eleonore wirkte gerade nicht wie eine, zumindest nicht, was die Sache mit Steven betraf. Das mit dem Zimmer und meiner Unterwäsche war hingegen eine jämmerliche Lüge von ihr gewesen. Und das mit dem Weg auch.


  »Sie wissen also von dem Weg?«, hakte ich nach.


  Sie nickte schließlich nach kurzem Zögern. »Er benutzt ihn manchmal, wenn er nicht will, dass Mrs. Weston merkt, dass er fortfährt«, flüsterte sie. »Er fährt ihn entlang, wenn wir uns in der Stadt treffen oder zusammen etwas unternehmen.« Sie sah mich aus großen Augen an, aber irgendetwas störte mich an ihrem Blick.


  »Was noch?«, fragte ich.


  »Nichts weiter! Ich schwöre es! Das ist alles!« Sie wandte sich wieder dem Essen zu. »Ich muss jetzt weiter kochen. Bitte gehen Sie zu den Gästen.«


  Ich überlegte, ob ich noch etwas sagen sollte, entschied mich dann jedoch dagegen. Mehr würde sie vermutlich nicht erzählen. Daher ging ich aus der Küche und traf im Flur auf Sue, die mit Asher sprach.


  »Für Steven lege ich meine Hand ins Feuer!«, sagte sie soeben im Brustton der Überzeugung, als ich zu ihr trat. »Er liebte Alex wie seinen eigenen Sohn. Alex und Stevens Tochter Claire waren ein Herz und eine Seele, wenn das Mädchen hier war. Nachdem Alex entführt worden war, hat Steven tagelang geweint vor Kummer. Er hatte mit Sicherheit nichts damit zu tun.«


  »Und der Weg?«, hakte Asher nach. »Die Entführer hätten Alex auf dem Grundstück kidnappen und über den versteckten Weg nach draußen bringen können.«


  »Aber warum haben sie dann vor der Einfahrt kurz angehalten? Sie hätten auf dem Weg einfach davonfahren können und niemand hätte je eine Spur des Autos entdeckt. Ich denke eher, sie haben Alex am Tor in Empfang genommen.«


  »Das Auto am Tor hätte eine Blindspur sein können«, gab ich zu bedenken.


  »Aber warum? Das ergibt doch alles keinen Sinn!«


  Damit hatte sie Recht. Es ergab wirklich keinen Sinn. Wenn die Entführer unerkannt hätten entkommen können, hätten sie keinen Wagen ans Tor geschickt.


  »Wusste die Polizei damals von dem Weg?«


  »Es gab ihn noch nicht. Ich kannte ihn jedenfalls nicht, und damals war ich oft mit Alex draußen. Ich hätte ihn bemerkt.«


  Dann war der Weg wohl eine Sackgasse. Ich seufzte. »Also nützt es nichts, sich wegen des Weges aufzuregen und die Leute rebellisch zu machen. Wenn es ihn damals noch nicht gab, ist seine Existenz heute unwichtig für den Fall.« Ich sah zu Asher. Er nickte zustimmend.


  »Schade, es hätte eine neue Spur sein können«, sagte er.


  »Das ist es nicht«, seufzte Sue. »Aber danke für eure Bemühungen. Ich muss jetzt zu meinen Gästen gehen.«


  Sie wandte sich ab und ging in den Salon, von wo ich schon die ganze Zeit Stimmengemurmel hören konnte.


  »Was hat Eli gesagt?«, wollte Asher leise wissen, während wir Sue folgten.


  »Sie gibt die Affäre zu und kennt auch den Weg. Sie sagt, Steven würde ihn nutzen, damit Sue nichts von der Liaison mitbekommt.«


  »Glaubst du ihr?«


  »Teilweise. Irgendetwas ist da noch im Busche, aber ich weiß nicht, was es ist.«


  »Vielleicht finden wir es noch heraus. Jetzt müssen wir erst einmal lächeln und den Abend überstehen.«


  Wir bogen um die Ecke und traten in den Salon. Vier Gäste saßen auf den Sesseln und hielten Gläser in der Hand. Bei unserem Auftauchen wandten sie ihre Blicke von Susan Weston ab und starrten uns erwartungsvoll an, als hätten wir die Botschaft des Jahrhunderts zu überbringen. Sobald die Besucher feststellten, dass ich unwichtig war, konzentrierten sie sich auf Asher.


  »Asher!«, rief einer der Männer aus. Er war um die fünfzig und hatte kaum noch Haare auf dem Kopf. »Hast du dich schon für dein nächstes Projekt entschieden? Ich warte ja immer noch auf eine Antwort von dir.«


  »Hi Paul. Nein, ich habe mich noch nicht entschieden«, antwortete Asher. »Ich lese gerade einen Haufen Drehbücher, eines langweiliger als das andere, aber es war noch nichts dabei, was mich fesseln konnte. Sobald ich weiß, was ich mache, sage ich dir Bescheid.«


  »Wie geht es Linda?«, fragte eine der Frauen. Sie saß neben Paul und hatte langes blondes Haar, das sie in einem Knoten im Nacken trug. Sie war hübsch, obwohl ihr Gesicht völlig unbeweglich wirkte.


  »Linda und ich gehen getrennte Wege«, erwiderte Asher. »Wir hatten kreative Differenzen.« Er lachte kurz auf. Es klang etwas bitter.


  War Linda seine Ex? Davon hatte er mir noch gar nichts erzählt! Ich spürte mal wieder einen Stich in der Herzgegend, ignorierte ihn aber schnell. Ich wollte mich unauffällig auf einen Stuhl setzen, aber Sue deutete mit der Hand auf mich, um mich vorzustellen.


  »Ich möchte euch Lia Esterhazy vorstellen. Sie ist an diesem Wochenende hier, um mir beim Fortgang von dieser Farm zu helfen. Sie unterstützt mich dabei, ein paar offene Wunden zu schließen.« Sie lächelte mich an, als hätte ich ihr wirklich geholfen. Sie sagte kein Wort davon, dass ich den Entführungsfall von damals erneut untersuchen sollte. Sollte es ein Geheimnis bleiben?


  »Es ist nicht mehr viel zu tun, nur das Packen«, entgegnete ich. »Und das Bestellen der Möbelwagen.«


  Die Gäste schmunzelten, Paul jedoch runzelte die Stirn. »Ich hoffe, es hat nichts mit Alex zu tun?«


  Ich sah zu Sue. Sie lachte. »Lasst mich doch erst einmal Lia erklären, wer ihr seid. Der mit der Glatze und den neugierigen Fragen ist Paul Bergen. Er ist Produzent und hat ein paar Flops produziert, aber auch ein paar Blockbuster, die Lia alle nicht kennt. Als er noch mehr Haare hatte, war er Schauspieler und hat an meiner Seite großartig gespielt. Neben ihm die blonde Schönheit ist seine Frau Gretchen. Sie war Moderatorin bei NBC in Los Angeles und arbeitet jetzt als ausführende Produzentin bei NBC. Sie ist eine alte Freundin von mir, wobei ich mit alt nicht ihr Alter meine, sondern natürlich, dass ich sie schon lange kenne.«


  Gretchen verzog pikiert den Mund. »Gut, dass du das noch korrigiert hast. Ich bin nämlich jünger als du.«


  »Ja, ein halbes Jahr, aber das ist unwichtig«, lächelte Sue Weston. Danach wandte sie sich ab und deutete auf einen Mann Ende sechzig, dessen ehemals dunkles Haar von vielen weißen Strähnen durchzogen war. »Hier haben wir Leo Fernelli. Er ist Agent und hat sich früher hinreißend um mich und meine Engagements gekümmert. Heute besitzt er eine der größten Casting-Agenturen in L.A. und gilt als beliebter Ansprechpartner für Schauspiel-Neulinge. An seiner Seite sitzt Agnieszka. Sie ist Schauspielerin.« Sie deutete auf eine junge Frau in meinem Alter, also Ende zwanzig. Sie war wasserstoffblond und hatte große blaue Augen, mit denen sie mich interessiert musterte.


  »Ich war einer der Schauspielneulinge«, sagte Agnieszka mit leichtem, polnischem Akzent und lächelte. »Aber nun bin ich seine Frau.« Sie war ungefähr vierzig Jahre jünger als ihr Mann. Aber das Liebesleben dieser Menschen ging mich nichts an.


  »Als Ehefrau des größten Casting-Direktors bekommt Agnieszka nun auch die Rolle in einem großen Film«, stichelte Gretchen. »Was für ein Zufall!« Sie versuchte ein spitzes Lächeln, es erreichte allerdings nicht ihre Augen. Es verkümmerte auf dem Weg, weil zu viel Botox ihre Gesichtsnerven lähmte.


  »Ich bin eine gute Schauspielerin«, rechtfertigte sich Agnieszka. »Nicht wahr, Schatz?« Sie wandte sich hilfesuchend an ihren Mann.


  »Natürlich«, erwiderte Leo Fernelli, ihr Ehemann. Es klang jedoch ein bisschen wie die Beruhigung für ein Hündchen, dem man einredet, vor Blitz und Donner müsse man sich nicht fürchten.


  »Dein letzter Film hat über zweihundert Millionen eingespielt, Asher«, sagte Paul in die kurze Pause hinein. »Ich will dich unbedingt für die Conan-Neuauflage haben. Channing Tatum hat ebenfalls Interesse an der Rolle angemeldet, aber du bist meine erste Wahl.« Er sah Asher herausfordernd an.


  Asher zuckte mit den Schultern, während er sich neben mich setzte. »Wie gesagt, ich denke noch darüber nach, was ich als nächstes mache. Ich melde mich.«


  »Denke nicht zu lange, sonst ist die Rolle weg!«, drohte Paul scherzend.


  »Dann kommt eben eine neue«, erwiderte Asher ungerührt und zuckte lässig mit den Schultern. Er wirkte nach außen hin cool, ich konnte jedoch sehen, dass er mit den Fingern ständig an seiner Hosennaht zupfte.


  »Ich denke, jetzt ist die Suppe fertig«, sagte Sue.


  Tatsächlich betrat Eleonore den Raum und stellte eine riesige Suppenterrine auf den Tisch im anschließenden Esszimmer.


  Wir erhoben uns und gingen zum Tisch, wo wir uns auf den Stühlen niederließen. Asher saß dieses Mal mir gegenüber. Ich hatte Paul als Tischnachbarn zu meiner Linken und Sue zu meiner Rechten, die am Kopfende des Tisches saß.


  Eleonore bediente uns und gab Suppe in die Teller.


  »Das ist also unser letztes gemeinsames Essen in diesem Haus. Ich werde euch in guter Erinnerung behalten. Guten Appetit«, wünschte Sue, dann begannen wir zu essen.


  Während des Essens fühlte ich mich völlig fehl am Platze. Sie redeten alle über Filme, die ich nicht kannte, über Schauspieler und Mitarbeiter, deren Namen mir überhaupt nichts sagten. Ich lauschte stumm und genoss den Blick aus dem Fenster hinaus in den Garten. Man konnte den Rasen mit den Kinderspielgeräten sehen, dahinter den Pool und den Orangenhain. Der Weg den Berg hinauf lag hinter Büschen versteckt. Er war nicht einsehbar. Wenn die Entführer also ungesehen gekommen waren, um Alex zu holen, dann hätten sie nicht nur vom Tor kommend eindringen können, sondern auch vom Berg her.


  »Saßen Sie damals hier, als er verschwand?«, raunte ich Susan zu.


  Sie nickte. »Zuerst im Salon, aber da war Alex noch da. Wir gingen dann hierher, weil wir einzelne Blätter mit Szenen auf dem Tisch auslegten und neu sortieren wollten.«


  »Gibt es die Video-Aufzeichnungen vom Entführungstag noch?«


  »Ja. Ich zeige sie Ihnen.«


  »Was flüstert ihr denn da?«, fragte Paul auf einmal misstrauisch. »Habe ich da gerade den Namen Alex gehört?«


  Ich sah zu Susan, um meine Erwiderung auf die ihre abzustimmen. Sie lächelte. »Was du alles hörst, Paul. Das war schon immer dein Markenzeichen, auch beim Dreh. Du hast jeden falschen Unterton gehört.«


  Er verzog den Mund. »Ich will nur, dass du endlich einen Schlussstrich ziehst unter dieses leidige Kapitel. Die Entführung ist zwanzig Jahre her, meinst du nicht, es ist an der Zeit, die Sache zu vergessen? Es reicht, Sue, es reicht wirklich.«


  Sue verzog betroffen den Mund. »Als Hauptgericht gibt es Braten mit Kroketten und französischem Gemüse«, sagte sie und zwang sich schnell zu einem leichten Lachen.


  Gretchen schüttelte den Kopf. »Es ist großartig, dass du dir solche Mühe gibst, aber Paul hat Recht. Du musst es endlich ruhen lassen. Du hättest schon längst wegziehen sollen, um die Sache zu vergessen.«


  »Die Sache, von der du sprichst, ist die Entführung meines einzigen Sohnes«, erwiderte Sue verletzt. »So etwas vergisst man nicht so schnell.«


  Nun mischte sich auch Leo ein. »Sue, es ist tatsächlich lange her. Entweder ist er tot oder über alle Berge und will nichts mehr von dir wissen. Du bist wahnsinnig, wenn du es nicht abhakst.«


  »Ich bin nicht wahnsinnig«, entgegnete Sue ruhig.


  »Du hast deswegen seit über zwanzig Jahren keinen Film mehr gedreht«, sagte Paul. »Das nenne ich wahnsinnig.«


  Gretchen schürzte ihre mit Collagen aufgespritzten Lippen. »Es geht das Gerücht um, du seist pleite und ziehst deswegen nach New York. Wenn du dich wegen der Sache ruinierst, ist das in meinen Augen auch Wahnsinn. Besessenheit.«


  Sue saß kerzengerade neben mir. Ich konnte sehen, dass es sie viel Kraft kostete, ruhig zu bleiben. »Ihr habt keine Ahnung«, erwiderte sie leise. »Solange ich nicht weiß, was mit ihm ist, werde ich keine Ruhe finden.«


  Ich sah zu Asher, der schwieg. Er legte seine Hand beruhigend auf die von Sue, doch sie zog sie weg. »Alex‘ Entführung war das Schlimmste, was mir je passiert ist«, sagte Sue. Ich bemerkte, dass Tränen in ihren Augen zitterten. »Dass ihr das nicht versteht, ist mir klar. Weil ihr so etwas selbst nie erlebt habt. Seid froh, dass ihr nicht wie ich durch diese Hölle gehen musstet. Wenn ihr wüsstet, was es bedeutet, ein Kind auf diese Weise zu verlieren, würdet ihr nicht so kalt und gefühllos hier daherreden, denn dann würdet ihr es verstehen.«


  »Wir sind nicht kalt und gefühllos«, protestierte Gretchen. »Wir sind nur deine Stimme der Vernunft, die dir leider abhandengekommen ist. Du musst die Sache abhaken, Sue!«


  »Ich muss gar nichts«, entgegnete Sue trotzig. »Ich muss auch nicht dieses Essen geben. Wer denkt, dass ich Alex einfach so vergessen und abhaken soll, sollte besser gehen. Der hat in diesem Haus nichts zu suchen.« Sie sah herausfordernd in die Runde. Eine Träne war aus ihrem Auge geglitten und rollte über ihre Wange. Sues Stimme zitterte nicht. Sue wirkte weder schwach noch verloren, sondern stolz und aufrecht, so dass ich sie in diesem Moment für ihre Kraft bewunderte. Auch wenn sie sie tatsächlich an einen verlorenen Fall vergeudete.


  Paul sah fragend zu Gretchen. Gretchen hingegen warf einen unsicheren Blick zu Sue.


  »Geht«, forderte Sue sie auf. »Wenn ihr glaubt, dass ich verrückt bin, weil ich wissen möchte, was mit meinem Sohn geschehen ist, dann geht.«


  Paul räusperte sich, dann stand er wirklich auf. Gretchen folgte seinem Beispiel. »Es tut mir leid, Sue«, sagte Paul bedrückt, aber ruhig. »Wir haben mal gut zusammengearbeitet, doch ich erkenne dich nicht wieder. Du bist nicht mehr die Sue, die ich mal kannte und mit der ich viel Spaß beim Dreh hatte. Du bist eine verbitterte alte Frau geworden, die das Unmögliche sucht. Ja, ich halte dich für verrückt, weil du eine verlorene Sache nicht aufgeben willst. Ich wünsche dir alles Gute in New York, Sue. Leb wohl.«


  Gretchen nickte. »Wir hatten viel Spaß, Sue. Aber das hier hat nichts mehr damit zu tun. Leb wohl, Sue. Ich hoffe, du wirst in New York endlich glücklich.« Sie stand ebenfalls auf und ging mit Paul zur Tür hinaus.


  Sue sah ihnen schweigend hinterher, bevor sie sich zu Leo wandte, der unschlüssig auf seinem Stuhl hin und her rutschte. »Was ist mit dir, Leo? Denkst du auch, ich jage Geistern hinterher?«


  Er zögerte, doch dann nickte er kläglich. »Es hat doch keinen Zweck mehr, Sue, die alte Sache immer wieder und wieder aufzurollen und dieselben Berichte und Beweise durchzukauen. Du musst endlich Frieden finden und dein Leben neu in die Hand nehmen. Noch ist es nicht zu spät. Sieh mich an, ich habe mit knapp siebzig noch mal geheiratet. Du solltest Alex endgültig zu Grabe tragen.«


  »Das ist ohne Leiche schwierig«, murmelte Sue.


  »Trotzdem musst du die Sache endlich abhaken. Ich muss mich leider Paul und Gretchen anschließen. Es grenzt an Wahnsinn und Besessenheit, nach so langer Zeit keinen Schlussstrich ziehen zu können.« Er erhob sich ebenfalls. Er blickte zu seiner jungen Frau herab, die betreten zu Sue blickte. Schließlich stand sie auch auf, während sie entschuldigend mit den Schultern zuckte.


  »Ich habe keine Ahnung, was ich tun würde an Ihrer Stelle«, sagte sie. »Ich finde es nicht verrückt, nur sehr, sehr traurig, was Sie erleben mussten. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Susan.« Danach ging sie hinter ihrem Mann nach draußen.


  Ich hörte das Brummen der Motoren, dann war draußen wieder Stille.


  »Was denkt ihr?«, fragte Susan. Sie sah abwechselnd von mir zu Asher, dann wieder zurück zu mir.


  »Ich denke, dass es tatsächlich noch einige offene Fragen gib, obwohl ich keine Ahnung habe, wie sie beantwortet werden sollen«, sagte ich. »Ich halte Sie nicht für verrückt, sondern für verzweifelt, und ich kann Sie sehr gut verstehen. Aber ich fürchte, dass ich Ihnen nicht helfen kann.«


  Sue blickte zu Asher. Asher zögerte. »Ich denke, dass du dich in die Sache verrannt hast, aber ich habe durchaus Verständnis dafür. Ich habe für vieles Verständnis, das weißt du.«


  »Soll ich wirklich aufgeben?«, fragte sie leise.


  Asher zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Dir rennt die Zeit davon. Und ich habe keine Ahnung, was du dir für Erkenntnisse erhoffst. Da draußen gibt es keine Spuren mehr. Es ist zu spät. Außerdem halte ich es für schwierig, so etwas beurteilen zu können, wenn ich nur die Hälfte weiß.«


  »Du weißt alles«, sagte Sue.


  »Nein, ich weiß nur das, von dem du möchtest, dass ich es weiß. Genau wie die Behörden. Du gibst ihnen ja nicht einmal den Namen des Vaters.«


  Sue versteifte sich sichtbar. »Der ist auch irrelevant. Er hat mit der Entführung nichts zu tun.«


  »Das ist deine Meinung. Aber woher soll ich wissen, ob es stimmt, wenn du es niemandem sagst? Woher soll die Polizei wissen, ob es stimmt, wenn du es ihr verschweigst?«


  »Du musst mein Wort dafür nehmen.« Sue klang nicht mehr leise, sondern aufgebracht.


  »Wofür dann noch?«, bohrte Asher weiter. »Was hast du mir und der Polizei ebenfalls nicht gesagt? Wofür müssen wir dein Wort auch nehmen? Denkst du, das hilft bei der Aufklärung?«


  »Asher, lass sie in Ruhe«, kam ich Sue zu Hilfe, doch er war nicht zu bremsen.


  »Wer weiß denn schon, was sie uns und den Behörden noch alles verschwiegen hat?«, fragte er mich. »Vielleicht ist es gar keine Entführung gewesen? Ist Alex vielleicht freiwillig davongelaufen? Wer weiß das schon? Sie erzählt ja nur die Hälfte!«


  »Asher!«, rief ich. »Sei still!«


  »Geh aus meinem Haus«, sagte Sue mit eisiger Stimme. »Verschwinde und komm nie wieder.«


  Ich spürte, dass alles Blut aus meinem Gesicht wich. Auch Asher war blass geworden.


  »Ja, vielleicht ist es besser«, sagte er und erhob sich. »Du bist in gewisser Weise wie meine Mutter – voller Lügen und Heimlichkeiten. Und immer von oben herab, als wüsstest du alles besser und wir anderen wären dumm und müssten nur das wissen, was ihr für richtig haltet. Tut mir leid, Sue, aber ich ertrage das nicht mehr.«


  Er wirkte völlig verändert, kühl und aufgebracht. Als hätte die Angelegenheit etwas Schreckliches in ihm aufgewühlt. So hatte ich ihn noch nie erlebt.


  Er ging zur Tür und verließ den Raum.


  Ich sah zu Sue, die reglos auf dem Stuhl sitzengeblieben war und die Tischdecke anstarrte.


  »Er meint es nicht so«, sagte ich als Entschuldigung für Ashers Verhalten, bevor ich ebenfalls aufstand und ihm folgte. Er war auf dem Weg ins Poolhaus.


  »Was hast du dir dabei gedacht, so gemein zu ihr zu sein?«, fuhr ich ihn an. »Sie ist eine verzweifelte Frau, die gerade von ihren angeblichen Freunden verspottet und sitzengelassen wurde. Sie waren herzlos und unverschämt. Bist du so wie die?«


  Er verzog betroffen den Mund. »Sie sind mir genauso zuwider wie dir, aber sie haben Recht. Sue hat sich völlig verrannt. Sie kaut immer wieder die bekannten Fakten durch, nur das und nichts weiter. Es ist ein endloser Kreislauf in ihrem Kopf, und sie steckt uns damit an. Wieso lässt sie uns nicht entscheiden, was relevant ist und was nicht? Wenn sie denkt, wir sind nicht gut genug für die Wahrheit, dann hat sie uns nicht verdient.«


  »Das denkt sie nicht«, sagte ich leise. »Das ist das Letzte, was sie denkt. Ich glaube eher, sie fürchtet, wir würden sie verachten, wenn wir alles wüssten.«


  »Was meinst du?«


  Ich zögerte. Sollte ich Asher erzählen, wie Alex gezeugt worden war? Sue hatte es mir im Vertrauen erzählt. Allerdings hatte sie mir nicht ausdrücklich gesagt, dass ich es niemandem weitererzählen sollte. Das hatte sie nur in Bezug auf ihre immer dünner werdenden Finanzen erwähnt.


  »Sie hat Alex nicht freiwillig empfangen«, sagte ich leise.


  Ich spürte, wie Asher zusammenzuckte. Er starrte mich entgeistert an. »Weiß sie, wer?«


  »Ja, sie weiß es, aber er hat keine Ahnung, dass er der Vater ist. Außerdem ist er bereits tot.«


  Asher antwortete nicht, sondern ging wortlos zurück zum Haus.


  »Asher, lass sie in Ruhe!«, rief ich und eilte hinterher. Doch er hörte nicht auf mich. Er lief zu Sue, die immer noch auf ihrem Stuhl am gedeckten Esstisch saß und sich nicht gerührt hatte. Er setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm.


  Sie wollte sich wehren, doch er hielt sie fest, bis sie aufgab und an seiner Brust zu weinen begann. Er strich ihr sanft über das Haar und tröstete sie mit leise murmelnden Worten, die ich nicht verstehen konnte.


  Ich stand unschlüssig in der Tür und beobachtete, wie liebevoll Asher mit der älteren Frau umging und sie besänftigte. Ich kam mir wie ein Voyeur vor, der unerlaubt eine intime Szene betrachtet, und zog mich leise zurück. Ich ging nach draußen und setzte mich auf die Kinderschaukel, von der die Farbe blätterte. Für einen winzigen Moment huschte Stewart durch meinen Kopf und ich erinnerte mich an meine Worte gegenüber Maria Zapatero, die ich als Kindermädchen für meine zukünftigen Kinder engagieren wollte. Damals war ich noch davon ausgegangen, dass ich sie mit Stewart haben würde. Aber das würde niemals passieren. Stewart kam mir auf einmal wieder so weit entfernt vor, als wäre er in einem anderen Land. Argentinien oder die Mongolei. Zum Glück halfen mir die Ereignisse bei Susan Weston, mein Leid zu vergessen.


  »Ich habe sie ins Bett geschickt«, sagte auf einmal Asher hinter mir. »Soll ich dich anschieben?«


  Ich lächelte. »Nein, nicht nötig.«


  Er lehnte sich an die Stütze der Schaukel. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie das durchmachen musste.«


  »Jetzt weißt du, warum sie nie verraten hat, wer Alex‘ Vater ist.«


  »Sie hätte es mir trotzdem sagen können. Ich hätte sie nicht verachtet.«


  »Das hat sie von ihren Freunden heute vermutlich auch gedacht.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht. Ich habe ihr übrigens soeben ein Versprechen gemacht. Ein unmoralisches Versprechen, weil ich es sicher nicht halten kann.«


  »Du hast ihr gesagt, wir werden Alex‘ Verschwinden aufklären?«, fragte ich erschrocken. Das war wirklich ein sehr riskantes Versprechen.


  Er nickte. »Ich weiß nur nicht, wie wir das machen sollen.«


  Mir fiel nur eine Sache ein, die ich noch abklären wollte. »Ich würde mir gern die Aufzeichnungen von der Entführung selbst ansehen. Du weißt, den Wagen, der an der Einfahrt hielt.«


  »Vielleicht sind die Bänder in einer der Kisten«, sagte Asher. »Ansonsten habe ich in meiner Hosentasche die hilfreiche Telefonnummer von einer Polizistin, die mich gerne wiedersehen möchte.« Er griff in die Tasche und hielt wie zum Beweis den Zettel hoch, den ihm Isabella heute gegeben hatte.


  Ich griff danach, doch er entzog lachend seine Hand. »Willst du sie anrufen?«, fragte er in gespieltem Erstaunen. »Meinst du, sie steht auch auf dich?«


  Ich lächelte und sprang von der Schaukel runter. »Nein, ich will dich nur bewahren, weitere Versprechen zu geben, die du nicht halten kannst.«


  »Bist du eifersüchtig?«, fragte er scherzend.


  Ich winkte ab und lief zum Poolhaus. »Wieso sollte ich eifersüchtig sein? Du bist doch nur ein berechnender Mann, der mich verfolgt hat, um mich als Anwältin zu engagieren.«


  Er holte mich ein und lachte. »Du hältst meine Hartnäckigkeit also für Berechnung? Und wenn ich dir nun sage, dass ich doch nicht nur beruflich an dir interessiert bin?«


  Mein Herz begann bei diesen Worten schneller zu schlagen. »Dann glaube ich dir nicht«, erwiderte ich und öffnete meine Zimmertür. Ich steuerte die Kisten mit den Materialien zu Alex‘ Entführung an und suchte nach dem Bildmaterial. Asher war mir gefolgt.


  »Du bist eine sehr schwer zu überzeugende Frau«, lächelte er. »Denkst du wirklich, ich folge jedem meiner Anwälte auf das Anwesen einer Freundin, wenn ich will, dass er einen Fall von mir übernimmt?«


  Ich gab für einen Moment meine Suche nach den Videos auf und sah zu Asher auf. »Tust du es?«


  »Nein, das tue ich nicht«, erwiderte er lächelnd.


  Mein Herz schlug noch eine Spur schneller. Er sah in dem Dämmerlicht einfach umwerfend aus. Seine blauen Augen leuchteten, sein Lächeln mit den feinen Linien um die Augen wirkte sexy und verführerisch. Außerdem hatte ich soeben gesehen, wie liebevoll er mit Sue umgegangen war. Das hatte tatsächlich meine Ansicht über ihn verschoben. Möglicherweise war er wirklich ein liebenswürdiger Mann, der das Herz auf dem rechten Fleck hatte.


  »Und was ist mit dem Fall, von dem du mir heute erzählt hast?«, fragte ich.


  Er sah unverwandt in meine Augen.


  »Den gibt es wirklich und er ist wichtig. Aber das war nicht der alleinige Grund. Ich mochte bei unserer Begegnung in Kellermans Büro, dass es dir völlig egal war, wer ich war und dass du mich einfach hast abblitzen lassen. Außerdem bist du verdammt hübsch und sexy.«


  Ich löste meinen Blick von ihm und starrte wieder in die Kiste. Ich spürte, dass das Blut in mein Gesicht schoss. Hilfe! Passierte das gerade wirklich oder träumte ich? Erklärte gerade dieser attraktive Mann neben mir, nach dem alle anderen Frauen der Welt – außer mir – verrückt waren, dass er mich sexy fand? Und nun? Was sollte ich dazu sagen? ›Es geht nicht, ich bin gerade unglücklich getrennt?‹


  Ich starrte in die Kiste, ohne etwas zu sehen. Der Inhalt verschwamm vor meinen Augen.


  »Ah, hier sind sie!«, rief Asher plötzlich und griff in die Kiste, die ich umklammerte. Direkt vor meiner Nase lag eine VHS-Kassette, auf der »Überwachungskamera« stand. Ich hatte das Gesuchte also die ganze Zeit angestarrt, ohne es zu sehen.


  »Womit können wir das Ding ansehen?«, fragte ich und versuchte, mich zu sammeln. Asher tat schon wieder ganz normal, als hätte er mich gerade nicht mit seinen Worten völlig verwirrt und in Verlegenheit gebracht.


  »Vielleicht draußen am Fernseher?«, schlug er vor und ging aus meinem Zimmer hinaus in das Wohnzimmer des Poolhauses. Ich folgte ihm immer noch mit klopfendem Herzen und setzte mich auf das Sofa, während Asher den Schrank öffnete und tatsächlich einen Videoplayer fand.


  »Im Haus einer Schauspielerin muss man solche Dinger einfach finden«, sagte er. »Einige ihrer alten Filme gibt es nicht auf DVD oder Blue-Ray, sondern nur als VHS.«


  Er legte die Videokassette ein, die zwanzig Jahre alt war, und setzte sich zu mir auf das Sofa.


  Er saß sehr nah bei mir. Ich konnte die Hitze seines Körpers spüren, so dass ich Mühe hatte, mich auf das Geschehen auf dem Bildschirm zu konzentrieren.


  »5. April 1995« stand am unteren Bildrand. Daneben lief der Timecode. Die Aufzeichnung begann am Vormittag. Zuerst sah man nur die Einfahrt, ohne dass etwas passierte. Asher spulte den Film schneller ab, damit wir uns nicht tödlich langweilten, eine unbelebte Straße mit einem verlassenen Tor zu beobachten. Dann kamen gegen Mittag drei Wagen und fuhren auf das Grundstück. »Das müssen Susans Freunde gewesen sein, mit denen sie ihr Comeback plante«, murmelte ich. Danach geschah lange nichts. Ewig lange. Asher spulte mit der Fernbedienung wieder vor. Erst als der Timecode 17:34 Uhr anzeigte, erschien ein weißer Lieferwagen. Er hielt etwa zwanzig Sekunden vor dem Tor, dann brauste er mit überhöhter Geschwindigkeit davon.


  »Hat man gesehen, wie Alex eingeladen wurde?«, fragte ich aufgeregt.


  »Ich habe nichts entdeckt«, erwiderte Asher und spulte zurück, damit wir uns die Szene erneut ansehen konnten. Leider wurde der Blick vom Wagen selbst und von einem Mauervorsprung verdeckt. Der Fahrer war gar nicht und nur teilweise schemenhaft zu erkennen. Wie Alex eingeladen wurde, war nicht zu sehen.


  »Willst du es noch einmal sehen?«, fragte Asher.


  »Ja, bitte.«


  Wir sahen uns die Szene insgesamt neunmal an, dann gab ich auf. Es war nichts zu entdecken, was uns helfen könnte, die Entführer zu identifizieren. Es war ja nicht einmal eine Entführung zu sehen.


  Danach passierte wieder lange nichts. Erst 18:11 Uhr gab es ein weiteres Geschehen. Die drei Wagen der Besucher verließen das Grundstück. Kurz darauf hatte Susan festgestellt, dass Alex verschwunden war.


  »Hat man diese Autos untersucht?«, fragte ich und sprang auf, um in den Akten nach den entscheidenden Untersuchungsergebnissen zu schauen.


  »Keine DNA-Spuren, keine Fingerabdrücke von Alex«, las ich die Zusammenfassung des Berichts der Spurensicherung. »Kein Motiv, keine Möglichkeit, den Jungen an sich zu nehmen«, stand im Fazit des Sheriffs.


  »Sie waren es nicht«, stellte Asher fest.


  »Wieder eine Sackgasse«, seufzte ich.


  Asher nickte und spulte vor, doch danach gab es nichts mehr, was uns weiterhelfen könnte. 19:58 Uhr kam der erste Polizeiwagen, 21:43 Uhr der zweite. Kurz vor 24 Uhr war das Band zu Ende.


  Ich saß neben Asher und dachte nach. Ich wusste nicht, wo ich noch suchen sollte.


  »Wieso hatte Alex kein Kindermädchen?«, fragte ich Asher schließlich, der das Band zurückspulte.


  »Sue hat sich selbst um ihn gekümmert. Sie hat hin und wieder einen Babysitter engagiert, wenn sie eine Verabredung hatte. Aber normalerweise war sie den ganzen Tag zu Hause und hat Alex versorgt.«


  »Wieso war er nicht in der Schule?«


  »Es waren Frühjahrsferien.«


  »Wie ist er sonst zur Schule gekommen? In welcher Schule war er?«


  »Sie hat ihn gefahren. Er war in der La Crescenta School of California.«


  »Das ist eine private Schule?«, fragte ich.


  »Ja, aber keine für die Kinder der Filmstars. Sue wollte, dass er wie ein normaler Junge aufwuchs.«


  »Wäre es nicht für Entführer einfacher, ihn dort zu holen? Oder mal einen günstigen Moment abzupassen, wenn er allein auf der Straße ist? Ich finde es seltsam, dass er genau an diesem Tag vom Grundstück entführt wurde. Woher wussten die Entführer, dass es günstig war und Susan Besuch hatte und nicht aufpassen würde? Wer macht sich all die Mühe, aber nimmt dann das Lösegeld nicht an sich?«


  Asher nickte nachdenklich. »Das sind alles sehr gute Fragen. Es ergibt alles keinen Sinn.«


  »Nein, irgendetwas stimmt an der Geschichte nicht. Und Susan hat Recht, wenn sie den Fall nicht zu den Akten legen will.«


  »Und was machen wir nun?«, fragte Asher und sah mich ratlos an.


  »Ich habe keine Ahnung«, gab ich zu.


  »Dann sollten wir vielleicht eine kleine Pause machen«, schlug Asher vor und stand auf. »Ich habe auch schon eine Idee, wie wir die sinnvoll nutzen können.«


  »Wie denn?«, fragte ich.


  Er antwortete nicht, sondern ging schmunzelnd drei Schritte weiter.
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  Asher ging drei Schritte zum Regal neben dem Fernseher. Mit einem Griff beförderte er eine DVD hervor und hielt sie mir unter die Nase. »Ein Kuss für sie«, hieß der Film und hatte ein Pärchen auf dem Cover, das sich im Arm lag.


  »Was hältst du davon? Willst du ihn sehen?«, fragte Asher, als er mir die DVD zeigte.


  »Ich soll mir den Film ansehen?« Ich war erstaunt. »Warum?«


  »Weil du endlich damit anfangen musst. Du kannst nicht durch dein Leben gehen, ohne Filme zu sehen.«


  »Warum nicht? Es ging bisher sehr gut.«


  »Weil gute Filme deine Seele bereichern und deinen Horizont erweitern können. Du hast nur keine Ahnung, was dir fehlt. Es ist, als würdest du bisher mit einer Sauerstoffflasche unter Wasser leben, weil du nicht weißt, dass es auf dem Land Sauerstoff gibt und du frei atmen kannst. So lebst du, weil du keine Filme kennst und denkst, es würde ohne gehen.«


  Ich verzog ungläubig das Gesicht. »Das glaube ich nicht.«


  »Liest du wenigstens Bücher?«


  »Hin und wieder, wenn ich Zeit habe.«


  »Filme sind ein bisschen wie Bücher, nur schneller und komprimierter. Du musst es probieren.«


  »Spielst du darin mit?«, fragte ich Asher und deutete auf die DVD in seiner Hand.


  »Nein, dieses Mal nicht. Willst du lieber einen Film sehen, in dem ich dabei bin?«


  Ich zögerte. »Naja, wenn ich schon anfange, Filme zu schauen, dann wenigstens mit einem Schauspieler, den ich kenne. Oder nicht?«


  Er grinste und stellte die DVD zurück, um kurz darauf eine andere herauszunehmen.


  »Der Bandit des Königs«, lautete der Titel. »Damit kannst du anfangen. Da war ich noch zehn Jahre jünger und wurde für den Golden Globe nominiert. Er wird dir bestimmt gefallen.«


  Er legte den Film ein und setzte sich neben mich.


  »Bevor er anfängt, will ich nur noch eine Sache wissen«, sagte er und sah mich an.


  »Was ist es?«


  »Warum genau hast du solch eine Abneigung gegen Film und Fernsehen?«


  Ich lächelte schief. »Es ist keine richtige Abneigung«, sagte ich. »Es hat sich nur so ergeben.«


  »Nur so ergeben?« Er zog skeptisch die Stirn kraus. »Wie kann das sein?«


  »Ich habe dir doch schon erzählt, dass ich für meinen Vater so etwas wie der sehnlichst gewünschte Sohn war. Wenn nun meine Schwestern vor romantischen Liebesfilmen saßen oder America’s Next Topmodel schauten, dachte ich, dass mein Vater enttäuscht von mir wäre, wenn ich ebenfalls solche Sachen ansehen würde, weil das ja nichts für Jungs ist. Deshalb habe ich es mir verboten, die Sendungen zu sehen. Actionfilme oder Thriller haben mir jedoch keinen Spaß gemacht. Deshalb habe ich es ganz sein lassen. Ich gewöhnte mich schließlich daran und hatte später nie das Bedürfnis danach.« Ich sah ihn verlegen an. Ich erzählte nicht oft jemandem meine wahren Beweggründe. Die wusste nicht einmal Stewart. Er hatte meine Macke einfach akzeptiert, weil er selbst kein Freund vom TV war und lieber in der Realität lebte.


  »Ist deinem Vater bewusst, was du ihm für ein Opfer gebracht hast?«, fragte Asher mitfühlend.


  »Es war kein schlimmes Opfer«, widersprach ich. »Ich habe es gut überlebt.«


  »Na gut. Bis heute«, grinste er und drückte auf das Knöpfchen, das die DVD startete. Ich starrte gebannt auf den Fernseher.


  Um ehrlich zu sein: Ich fand den Film anfänglich zum Schreien komisch. Es war zwar ein Abenteuerfilm, aber ich lachte mich jedes Mal schlapp, wenn Asher im Kostüm auftauchte und seine Rolle spielte. Er stellte einen Banditen dar, der aus Liebe zur Königin dem König sein Leben opfert. Es war seltsam, Asher als einen anderen Mann zu erleben, jedenfalls zu Beginn des Filmes. Er zeigte mir ganz andere Nuancen von sich, die ich noch nie erlebt hatte.


  Asher fand meine Lachanfälle allerdings weniger witzig und sah betroffen zu mir.


  »Was ist daran so witzig?«, fragte er mich knurrend.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass du diese Pappkulisse so ernst nehmen kannst«, erwiderte ich. »Das sieht total unecht aus. Und das Blut wirkt wie schlechte Tinte. Echtes Blut hinterlässt ganz andere Flecken als hier im Film. Du sagst so eigenartige Dinge, die gar nicht zu dir passen. So etwas wie: Ich trage mein Herz auf der Zunge, bitte vergeben Sie mir meine mutigen Worte. Das würdest du niemals sagen. Und ich finde es witzig, dass du immer diesen Drei-Tage-Bart trägst, als würde er gar nicht wachsen. Tut mir leid, aber das wirkt unrealistisch.«


  »Das mit dem Bart liegt an der Continuity«, erklärte er knurrend. »Und die Sätze standen so im Drehbuch.«


  Ich merkte, dass ich ihn mit meinem Gelächter verletzte und bemühte mich, den Film nun mit der gewünschten Ernsthaftigkeit zu betrachten. Und ich muss zugeben, dass er mich immer stärker fesselte, je mehr ich sah. Als der Abspann lief, war ich sogar ein bisschen beeindruckt von Ashers Leistung. Er war in der Rolle ein völlig anderer Mann geworden und hatte Gefühle und Ambitionen so echt nahegebracht, dass ich sie ihm glaubte.


  Nach dem letzten Ton stand er auf und nahm die DVD aus dem Player. Wortlos räumte er sie ins Regal zurück.


  »Ich habe zwar keine Ahnung, aber du bist ein sehr guter Schauspieler«, sagte ich, um mein unkontrolliertes Lachen wiedergutzumachen.


  Er sah mich an und lächelte schief. »Wirklich?«, fragte er unsicher. Offenbar hatte ich ihn total aus der Bahn geworfen. »Ich hatte eher den Eindruck, dass ich dich mit dem Film quäle.«


  »Nein«, widersprach ich. »Das meine ich absolut ehrlich. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich jetzt denken, du wärst in die Königin verschossen und hast vor, ein Volk für sie zu opfern. Und dein Leben auch. Es war wirklich überzeugend.«


  Nun lächelte er richtig. »Okay. Danke. Dann bin ich beruhigt. Ich hatte schon Angst, ich hätte dir den Spaß an Filmen nun endgültig verdorben.«


  »Nein, hast du nicht. Und du hast Recht, es erweitert den Horizont. Man erlebt Gefühle mit, die man im echten Leben niemals haben würde.«


  »Genau. Und deshalb zeige ich dir nun einen anderen Film. Den mit Sue.« Er holte eine weitere DVD aus dem Regal. »›Unser letzter Sommer‹ war Sues größter Hit. Den musst du sehen. Er ist wirklich gut.«


  »Okay«, erwiderte ich und stand auf, um im Kühlschrank nach einer Flasche Wein zu suchen. Tatsächlich gab es dort mehrere Sorten. Ich griff nach einem kalifornischen Rosé und holte zwei Gläser aus dem Schrank. Dann ging ich zurück zur Couch und schenkte uns ein. »Noch kann ich nicht verstehen, was der ganze Hype um euch Schauspieler und das ganze Filmbusiness soll, aber so langsam bekomme ich Spaß an einem Filmabend«, sagte ich und setzte mich.


  Er grinste. »Das ist die Hauptsache. Es ist auch fast das Beste an der Sache.«


  Er legte den Film ein und setzte sich neben mich. Ich hatte das Gefühl, dass er dabei näher an mich heranrutschte. Ich hielt für einen Moment die Luft an, aber er berührte mich nicht. Er legte die Arme auf die Lehne der Couch, sein Ellbogen lag direkt hinter meinem Kopf. Ich schluckte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja, alles bestens«, erwiderte ich und nahm einen Schluck von meinem Wein.


  Der Film nahm mich sofort gefangen. Sue spielte eine junge, verheiratete Frau, die sich in den Kinderarzt ihrer Tochter verliebt. Die Tochter hat Krebs und muss sterben, der Arzt hilft ihr dabei über alles hinweg. Am Ende kehrt sie aber zu ihrem Mann zurück, weil der an der Trauer um die Tochter fast zerbricht.


  Als der Abspann lief, schluchzte ich herzzerreißend. Was für ein trauriger Film! Es war furchtbar.


  »Es ist nur ein Film«, sagte Asher leise, um mich zu trösten. »Sue geht es gut, dem Mädchen ebenfalls. Sie ist nicht wirklich gestorben.«


  »Das weiß ich«, schluchzte ich. »Aber trotzdem. Die Geschichte war so ergreifend. Wirklich überwältigend.«


  »Der Drehbuchautor hat einen Oscar für das Buch bekommen. Und Sue acht Millionen Dollar für ihre Rolle.«


  »Acht Millionen? Für anderthalb Stunden Film? Wow!« Diese Zahl trocknete meine Tränen ganz schnell.


  »Es waren zehn Wochen Dreh, außerdem Postproduktion und Promotion. Da kommt schon etwas Zeit zusammen.«


  »Ich müsste hundert Jahre ohne Pause durcharbeiten, um acht Millionen zu verdienen.«


  Er lächelte. »Anwältin zu sein ist ein mies bezahlter Job.«


  »In deiner Welt, ja.«


  Er sah mich an. »Diese Welt hat aber auch Schattenseiten.«


  »Welche sind das?«


  »Solche Freunde, wie Sue sie hat. Wenig Privatsphäre und manchmal auch eine Leere im Inneren, weil man schon alles erreicht hat, was man sich je gewünscht hat.«


  »Kletterst du deshalb mit Saugnäpfen Wolkenkratzer nach oben, um die Leere zu füllen?«


  Er lachte. »Möglicherweise. Es ist ein netter Sport, etwas Verrücktes zu wagen.«


  »Und was sind die guten Seiten, mal abgesehen vom Geld? Du hast vorhin gesagt, ein Filmabend wäre fast das Beste. Was ist das Beste?«


  Er lächelte. »Das Beste ist, dass man als Schauspieler jemand anderes sein kann. Man kann aus seiner Haut schlüpfen und ein anderer Mensch werden, wenigstens für eine Weile. Das ist wunderbar und faszinierend.«


  »Das würde bedeuten, dass du in deiner echten Haut und in deinem Leben nicht glücklich bist«, sagte ich. »Ist das wahr?«


  Er zögerte. »Vielleicht«, sagte er schließlich. »Hast du nie das Bedürfnis, mal auszubrechen aus deinem Dasein? Jemand anderes zu sein?«


  Ich dachte nach, dann schüttelte ich den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich bin zufrieden mit mir und meinem Leben.«


  »Dann bist du glücklicher als ich.«


  Ich sah ihn erstaunt an. Hier saß ein Mann, der mehrere Millionen Dollar pro Film verdiente, aber mir gestand, dass er unglücklich war. Das war eigentlich kaum zu glauben.


  »Es tut mir leid, dass du dein Leben nicht genießen kannst, du hättest eigentlich alle Möglichkeiten dafür«, sagte ich.


  »Ich weiß. Aber solange ich meinen Job machen kann, spielt es keine Rolle.« Er zuckte mit den Schultern.


  Ich griff nach meinem Weinglas, um noch einen Schluck zu trinken. Es war leer. Ich sah auf die Uhr. Es war schon später Abend. Eigentlich wollte ich jetzt noch nach Hause fahren, um morgen früh pünktlich im Büro erscheinen zu können.


  »Ich muss los«, sagte ich und stand auf.


  »Willst du wirklich mitten in der Nacht noch zurückfahren?«, fragte Asher mich erstaunt. »Sue hätte bestimmt nichts dagegen, wenn du noch eine Nacht hierbleiben würdest.«


  »Ich weiß, aber ich kann nicht. Ich muss morgen früh im Büro sein.«


  »Dann fahr morgen Vormittag«, schlug er vor. »Du hast außerdem getrunken. Und Mr. Kellerman verzeiht es dir sicher, wenn du erst gegen Mittag auftauchst.«


  Asher hatte Recht, wenn er meinte, dass es verantwortungslos wäre, in meinem Zustand zu fahren. Dann lieber morgen früh ganz zeitig, um pünktlich zu sein.


  »Okay«, sagte ich. »Dann muss ich jetzt ins Bett.«


  Er lächelte. »Ich bring dich zu deinem Zimmer.«


  Ich spürte, wie mein Herz wieder eine Spur schneller schlug. War es sein Lächeln oder die nette Aufmerksamkeit, dass er mich zu meinem Zimmer bringen wollte? Stumm ging ich an seiner Seite den Flur entlang bis zu meiner Zimmertür.


  »Richtest du morgen Susan bitte aus, dass ich mich melde, um einen neuen Termin zu vereinbaren?«, bat ich ihn. »Ich werde früh losfahren. Aber ich gebe noch nicht auf. Vielleicht finde ich doch noch einen Hinweis.«


  »Du bist hartnäckig«, schmunzelte er. »Das mag ich an dir.«


  Ich nickte. »Aufgeben liegt mir nicht. Das hat mich mein Vater gelehrt. Es gibt immer einen Ausweg oder eine neue Herangehensweise.«


  »Kluger Mann.«


  »Ja, das ist er.«


  Ich hatte das Gefühl, dass Asher immer näher kam. Es war halbdunkel im Flur. Wir hatten den Lichtschalter nicht betätigt. Ashers Gesicht lag im Schatten. Ich konnte nur das zarte Schimmern seiner Augen wahrnehmen.


  »Beißt du mich, wenn ich dich jetzt küsse?«, fragte er mich plötzlich leise.


  Ich schluckte. Die Luft um uns herum war zum Schneiden dick.


  »Ich beiße …« Ich musste schon wieder schlucken vor lauter Aufregung. »… prinzipiell nicht.«


  Er lächelte erleichtert. »Das ist gut. Ich hatte nach dem ersten Teil des Satzes schon einen Schreck bekommen. Ich weiß, dass du frisch getrennt bist, aber ich möchte dich wirklich gern küssen.« Er kam noch näher. Seine Lippen waren nur noch wenige Millimeter von den meinen entfernt.


  Ich wehrte mich nicht. Ich kratzte, schrie und schubste ihn nicht. Ich wich nicht einmal aus. Ich blieb reglos stehen, bis seine Lippen die meinen berührten und er mich küsste.


  Mein Herz schlug bis zum Hals. Meine Hand hob sich wie von allein und legte sich auf seine Brust. Meine Augen schlossen sich.


  Nach einem kurzen Augenblick löste er seine Lippen von den meinen und sah mich an. »Gute Nacht, Lia«, flüsterte er. »Und danke für den Filmabend.«


  »Gute Nacht, Asher. Auch ich habe zu danken«, erwiderte ich.


  Er lächelte. »Schlaf gut.«


  Ich nickte und fuhr mit der Zunge über meine Lippen, um die Stelle zu schmecken, die er berührt hatte. Dann öffnete ich meine Zimmertür und ging hinein.


  Er wartete vor der Tür, bis ich sie geschlossen hatte.


  Ich ging mit wackeligen Schritten durch das Zimmer, als wäre ich volltrunken. Als ich am Bett angekommen war, ließ ich mich fallen und starrte mit einem fassungslosen Grinsen in die Dunkelheit. Asher war gar nicht so schlecht, im Gegenteil. Wenn ich auf das aufgeregte Pochen in meiner Brust lauschte, dann fand ich ihn sogar richtig gut. Und er hatte mich geküsst! Aber konnte ich wirklich eine Affäre mit Asher Hills anfangen, wenn ich mich gerade von Stewart getrennt hatte? Stewart kam mir plötzlich so weit weg und schon fast fremd vor. Mein Ex würde sich schwarz ärgern, wenn er wüsste, mit wem ich gerade Filme gesehen hatte.


  Eine Affäre mit Asher Hills wäre vielleicht gar nicht so schlecht. Sie würde mich zumindest auf andere Gedanken bringen und mein gebrochenes Herz etwas kleben.


  Mit einem Lächeln im Gesicht und noch in meinen Sachen schlief ich ein.


  


  


  


  ***


  


  


  


  Mein Wecker klingelte noch vor dem Sonnenaufgang. Müde kroch ich aus dem Bett und zog mich an, bevor ich meine gepackte Tasche nahm und leise aus dem Zimmer ging. Als ich die geschlossene Zimmertür von Asher bemerkte, stahl sich ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich erinnerte mich an den Kuss vom gestrigen Abend und spürte, wie es in meinem Bauch leicht kribbelte. Für einen winzigen Moment hoffte ich, seine Tür würde sich öffnen und er würde mich zum Abschied noch einmal küssen, aber dann schob ich den Gedanken schnell zur Seite. Er wusste ja gar nicht, wann ich aufstehen und starten wollte.


  Ich schlich ins Haupthaus und legte vorsichtshalber einen Zettel für Susan Weston auf den Tisch. Für den Fall, dass Asher vergaß, ihr meine Botschaft auszurichten. Ich würde mich bei ihr melden, sobald ich im Büro angekommen wäre. Dann ging ich zu meinem Auto und fuhr in den erwachenden Morgen.


  Es wurde langsam immer heller. Hinter den Bergen war die Sonne aufgegangen und tauchte Kalifornien in ein zauberhaftes Licht. Von La Crescenta aus hatte man einen atemberaubenden Blick in das Becken von Los Angeles. In der Bucht im Norden zogen Nebel vom Land aufs Meer hinaus. Im Hafen im Süden glitzerten Schiffe und Yachten im frühen Licht. Riesig und majestätisch erstreckte sich der Pazifik die Küste entlang und funkelte in den Sonnenstrahlen. Ich genoss den Anblick, der sich mir bot, als ich die fast leere Bergstraße hinunter in den Kessel fuhr, in dem die City lag. Ich war so in das traumhaft schöne Panorama vertieft, dass ich erst spät den Wagen bemerkte, der hinter mir fuhr. Erst als der grüne, alte Ford dicht hinter mir war und so nahe kam, dass er mich fast rammte, wurde ich aufmerksam.


  »Eh, was soll das, du Spinner!«, rief ich laut in meinem kleinen Wagen. Er konnte es natürlich nicht hören, aber es tat gut, meinem Unmut Luft zu machen. »Überhol mich doch. Es ist alles frei.« Es war noch zu früh für den Berufsverkehr, nur selten kam mir ein Wagen entgegen. Er hätte freie Fahrt beim Überholen. Doch der Fahrer blieb stur hinter mir. Er ließ sich kurz zurückfallen, dann kam er wieder näher. So nahe, dass er meine Stoßstange leicht berührte. Ein feiner Ruck ging durch meinen Wagen.


  Nun wurde ich nervös und begann zu schwitzen. Was sollte das? Was beabsichtigte der Kerl? Wollte er mich und meinen Kia von der Straße schubsen? Ich sah in den Rückspiegel. Sein Gesicht war nicht zu erkennen. Er trug eine Mütze und eine Sonnenbrille. Ich konnte nicht einmal ein ungefähres Alter erraten.


  Er ließ sich für einen Moment zurückfallen, nur um danach wieder näher zu kommen.


  Ich gab Gas, um ihm zu entwischen. Mit überhöhter Geschwindigkeit fuhr ich die Bergstraße hinunter und musste bei den Kurven höllisch aufpassen, nicht die Kontrolle zu verlieren. Er ließ sich nicht abschütteln. Unruhig griff ich in meine Tasche, um mein Handy herauszuholen und Hilfe zu holen. Ich überlegte, ob ich die Polizei anrufen oder ob ich lieber einen Freund kontaktieren sollte. Aber Freunde waren in meinem Leben in L.A. rar. Ich kannte gerade mal Stewart – und den hätte ich um nichts in der Welt um Hilfe gebeten –, meinen Chef, Sue Weston und Asher.


  Mit unruhigen Fingern und ständigem Blick in den Rückspiegel wählte ich Ashers Nummer. Er antwortete nicht.


  Der Kerl hinter mir ließ sich zurückfallen. Wollte er danach wieder näherkommen, um mich zu rammen? Langsam war es mir nicht mehr möglich, so zu rasen, um ihm zu entkommen. Der Verkehr wurde dichter. Die Rush Hour begann. Ich blickte in den Rückspiegel und hielt die Luft an. Er war verschwunden. Hinter mir befand sich ein weißes Cabriolet mit einer blonden Frau darin. Ich drehte mich um, um nach allen Seiten zu schauen, aber der grüne Ford war nirgends mehr zu entdecken. Ich atmete auf. Vielleicht war es nur irgendein Spinner, der sich zur frühen Morgenstunde einen dummen Spaß auf Kosten anderer erlaubte.


  Mit leicht zittrigen Händen fuhr ich weiter und manövrierte meinen Kia durch den Berufsverkehr der Metropole, bis ich kurz nach Arbeitsbeginn im Büro ankam.


  »Alles in Ordnung?«, fragte mich Sarah besorgt, als sie mich sah. Ich sah an mir herunter. Ich war schweißnass und sah aus, als würde ich gerade vom Joggen kommen.


  »Ja, alles okay«, erwiderte ich. »Ich habe nur schon eine etwas längere Autofahrt hinter mir. Vielleicht brauche ich ein neues Auto, eines mit Klimaanlage.«


  Sarah nickte mitfühlend, dann steuerte ich mein Büro an und machte mich auf der Toilette erst einmal frisch. Danach ging ich zu meinem Chef und klopfte.


  Allan Kellerman nickte freundlich, als ich eintrat. »Ich hoffe, Ihr Wochenende war angenehmer als meins«, sagte er. »Wir hatten Besuch aus Europa, Irland, um genau zu sein. Die Verwandten meiner Frau waren da. Ich musste mit ihnen in die Universal-Studios gehen und jede Attraktion mitmachen. Disneyland konnte ich ihnen nur mit Mühe und Not ausreden. Ich bräuchte jetzt eigentlich erst einmal eine Woche Urlaub.« Er seufzte.


  »Ich war bei Susan Weston und habe in dem alten Fall herumgestochert«, erzählte ich.


  Er verzog den Mund zu einem mitleidigen Lächeln. »Ach ja, das ist auch nicht besser als die Irländer in den Universal-Studios. Ist sie so verrückt, wie man sich erzählt? Hat sie Sie sehr genervt?«


  Ich überlegte, was ich sagen sollte. »Ich denke nicht, dass sie verrückt ist«, sagte ich schließlich vorsichtig. »Es ist wirklich Einiges merkwürdig an dem Fall und ich würde in den nächsten Tagen gerne noch einmal zu ihr fahren und mich weiter darum kümmern. Wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Er legte die Stirn in Falten. »Sind Sie sicher, dass Sie sich damit befassen wollen? Sie wären nicht die Erste, die die Angelegenheit entmutigt sausen lässt.«


  »Ich weiß, aber einfach aufgeben liegt mir nicht«, erwiderte ich. »Wir haben es ihr versprochen.«


  »Wir? Ich habe ihr nichts versprochen.«


  »Oh, ich meine nicht Sie«, korrigierte ich mich. Ich hatte mich verplappert. Aber Kellerman konnte ruhig wissen, dass ich mich um seinen Möchtegern-Mandanten gekümmert hatte. »Asher Hills war dabei.«


  »Asher Hills? Auf den Kerl bin ich nicht mehr so gut zu sprechen, seitdem er gerade erst seinen Vertrag bei Loughlin verlängert hat. Er wird mit uns definitiv nicht zusammenarbeiten, sein Auftauchen hier war ein Witz. Er hatte nie vor, Sie zu engagieren.«


  Ich sah überrascht auf. Asher hatte mir etwas völlig anderes erzählt. Er hatte gesagt, er wollte mich für etwas Außergewöhnliches haben. Hatte er mich belogen?


  »Sind Sie sicher?«, hakte ich vorsichtig nach.


  »Ja, ganz sicher. Ich habe Loughlin am Freitagabend im Konzert getroffen, da hat er es mir brühwarm aufs Brot geschmiert. Asher Hills wird für weitere zwei Fälle deren Vertretung beanspruchen. Der Werbegag mit den Saugnäpfen und noch etwas Eigenartiges, was ich mir nicht gemerkt habe. Solche Fälle wären so gut für uns gewesen. Ich habe es Ihnen schon gesagt. Ungewöhnliche Fälle mit Stars bringen viel Publicity, die wir dringend brauchen. Aber nun bekommt Loughlin wieder die Aufmerksamkeit.« Er seufzte erneut.


  Ich schluckte. Dann hatte mich Asher also wirklich belogen. Warum? War er gar nicht beruflich an mir interessiert gewesen? Nur privat? Ich hätte mich darüber freuen können, aber stattdessen war ich enttäuscht. Es ergab keinen Sinn. Er hätte mir die Wahrheit sagen können, er hatte ja auch zugegeben, dass er mich mochte. Wollte er nur eine kurze Affäre mit mir und schob deshalb alles Mögliche vor, nur um mich verführen zu können?


  Ich hätte nicht gedacht, dass er mich so täuschen würde, aber danach sah es nun mal aus. Ich war auf einen Schauspieler hereingefallen, der mich mit seinen Lügen um den kleinen Finger gewickelt hatte.


  »Dann gehe ich mal an die Arbeit«, sagte ich kleinlaut zu Mr. Kellerman. »Es gibt viel zu tun.«


  »Okay. Im Übrigen habe ich davon abgesehen, eine Stellenanzeige in die Zeitung zu setzen. Die Kanzlei kann sich bei der derzeitigen Auftragslage keine neue Anwältin leisen. Wenn Sie die Sache mit Maria Zapatero abschließen, können Sie nach Hause fahren. Sie sind raus aus dem Vertrag.«


  »Danke, Mr. Kellerman.«


  »Es macht mir keinen Spaß, Sie gehen zu lassen, aber ich kann Sie auch nicht gegen Ihren Willen hier festhalten. Und ohne Sie kann ich wenigstens Geld sparen.«


  Ich lächelte. »Es tut mir leid, dass das Geschäft so schlecht geht, aber trotzdem danke.«


  Er nickte. »Es wird schon wieder. Viel Erfolg.«


  »Ihnen auch.« Ich verließ das Büro und steuerte meines an. Sarah sagte von der Seite irgendetwas zu mir, aber ich beachtete es nicht. Ich dachte an die Worte meines Chefs über Asher und ärgerte mich über mich selbst, dass ich auf den Filmstar hereingefallen war. Wieso hatte ich nicht gemerkt, dass er mich belog? War ich bei ihm so blind oder war er ein dermaßen guter Schauspieler, dass er mich so einfach täuschen konnte?


  Wütend auf mich selbst setzte ich mich in mein Büro und versuchte, mich zu sammeln. Ich musste Asher aus meinen Gedanken verbannen. Also wurde es doch nichts aus einer Affäre mit ihm. Das aufgeregte Kribbeln vom Morgen war verschwunden. Stattdessen kroch die Enttäuschung bleiern durch meine Adern.


  Ich versuchte, Asher aus meinem Kopf zu verdrängen und rief Maria Zapatero an. Ich erkundigte mich nach ihrem Befinden und informierte sie darüber, dass ich am Freitag den Berufungsantrag beim Richter abgegeben hatte. Sie dankte mir erneut, danach legte ich auf. Anschließend holte ich einen Notizblock und einen Stift heraus und konzentrierte mich auf den Fall der Entführung von Alex Weston. Ich schrieb alle bewiesenen Erkenntnisse auf eine Seite. Dazu gehörten sein Verschwinden, ein weißer Lieferwagen vor dem Tor und eine Lösegeldforderung per Post.


  Dem gegenüber stellte ich die Angelegenheiten auf, die noch Fragen aufwarfen. Diese Liste war wesentlich länger und beinhaltete so gut wie alles: Wieso hatten die Entführer das Lösegeld nicht abgeholt? Warum ließen sie nie wieder etwas von sich hören? Wieso fehlte jede Spur von Alex? Wer saß in dem weißen Lieferwagen? Warum wurde Alex entführt? Wer wusste, dass der Zeitpunkt günstig war? …


  Danach fertigte ich eine weitere Liste an. Auf die notierte ich, was ich noch in Erfahrung bringen wollte und konnte: Wusste der Nachbar von dem geheimen Weg? Wie sind die Entführer auf das Grundstück gekommen, ohne weitere Spuren zu hinterlassen? Gab es einen Kampf?


  Ich rief zuerst Detective Simmons vom Sheriff‘s Department in La Crescenta an und fragte sie nach den Kampfspuren. Sie meinte, es hätte keine gegeben. Nichts Auffälliges wie zerknickte Zweige, zerstampfter Boden oder Blut.


  »Was war mit dem Tor? Wie sind die Entführer hinein- oder herausgekommen? War es nicht verschlossen?«


  »Doch, es war verschlossen, es gab allerdings Kratzspuren am Schloss. Jemand hat es von außen mit Gewalt geöffnet.«


  »Hätte man das nicht auf dem Video sehen müssen?«


  »Es war ein schlechter Winkel, man konnte fast gar nichts sehen.«


  »Hatten Sie damals den Weg entdeckt?«


  »Welchen Weg?«


  »Der zwischen Susan Westons Anwesen und dem Nachbargrundstück entlangführt.«


  »Nein, davon wusste niemand etwas.«


  Wenn er wirklich neueren Ursprungs war, war es irrelevant.


  »Gab es Berichte, dass jemand Alex oder Mrs. Weston beobachtete?«


  »Nein, es war uns nichts bekannt. Mrs. Weston kannte in La Crescenta jeder, sie lebte zurückgezogen, aber hat trotzdem hin und wieder jemandem ein Autogramm gegeben, der danach fragte. Ansonsten sind uns keine Auffälligkeiten gemeldet worden, die ihre Person betrafen.«


  »Danke.« Ich war mal wieder am Ende mit meinem Latein.


  »Immerhin haben Sie einen geheimen Weg entdeckt«, sagte Detective Simmons. »Aber ich bezweifle, dass Sie den wahren Hergang der Entführung auch noch aufdecken können.«


  »Vermutlich haben Sie Recht«, gab ich zu. »Aber so schnell gebe ich noch nicht auf.«


  »Viel Erfolg.« Sie legte auf.


  Danach suchte ich die Telefonnummer des Agenten von Darren Zonks, dem damaligen Nachbarn von Susan Weston. Ich bat ihn darum, Darren Zonks die Nachricht zu hinterlassen, dass er mich kontaktieren möge, um eine Frage im Fall von Alex Weston zu beantworten.


  »Er ist in Japan«, lautete die Antwort des Agenten.


  »Können Sie es ihm bitte trotzdem ausrichten?«, hakte ich nach.


  »In Ordnung.«


  Danach wusste ich nicht mehr weiter und machte eine Pause. Sofort huschte Asher durch meinen Kopf. Und Stewart folgte direkt hinter ihm. Beide Gedanken waren nicht gerade aufbauend für mich. Deshalb beschloss ich, meine Schwester Cybil anzurufen und sie über die neuesten Entwicklungen zu informieren. Ich wollte gerade den Telefonhörer zur Hand nehmen, als Sarah mit leuchtenden Augen und geröteten Wangen eintrat.


  »Asher Hills möchte Sie sprechen«, sagte sie mit einem aufgeregten Piepsen in der Stimme. »Er ist es wirklich, ich habe seine Stimme erkannt. Er meint, Sie sollten Ihr Handy überprüfen, es sei ausgeschaltet. Ich wollte ihn zu Ihnen legen, aber bei Ihnen war ständig besetzt.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte mit dem Lügner momentan nicht sprechen. »Sagen Sie ihm bitte, dass ich beschäftigt bin.«


  Überrascht sah mich Sarah an. »Sie lassen ihn schon wieder abblitzen? Sind Sie sicher? Es geschieht nicht alle Tage, dass er anruft.«


  Es geschah auch nicht alle Tage, dass er einen küsst und sich hinterher als Lügner entpuppt.


  »Dann kreuzen Sie seinen Anruf im Kalender an.«


  »Das werde ich mich Sicherheit tun«, strahlte sie. »Er hat eine so unglaublich sexy Stimme.«


  »Sagen Sie ihm das lieber nicht, es könnte ihm zu Kopf steigen. Wie gesagt, ich bin gerade sehr beschäftigt.«


  »Wirklich?« Sie konnte es immer noch nicht glauben.


  »Ganz wirklich, Sarah. Lassen Sie ihn nicht so lange warten, um ihm das zu sagen.«


  »Nein, Sie haben Recht!«, rief sie und eilte aus meinem Büro vor an den Tresen, um Asher meine Botschaft zu übermitteln. Ich hatte gerade mal Zeit, auf mein Handy zu schauen und festzustellen, dass der Akku leer war und es sich deshalb ausgeschaltet hatte, da kehrte sie schon zurück. Sie strahlte immer noch. »Er sagt, Sie möchten ihn bitte zurückrufen, wenn Sie nicht mehr beschäftigt sind.«


  »Danke, Sarah«, erwiderte ich.


  Sie ging jedoch nicht hinaus. »Sie mögen ihn wirklich nicht? Dabei ist er so süß! Als er den armen Fahrraddieb gespielt hat, der sich mit der Mafia anlegt und am Ende einen Mafiaboss zur Strecke bringt, habe ich Gänsehaut gehabt. So fantastisch war er! Er ist ein wahnsinnig guter Schauspieler. Besser noch als Leonardo DiCaprio, finde ich.«


  Wer auch immer DiCaprio war, obwohl ich den Namen schon mal irgendwo gelesen hatte. »Aha«, erwiderte ich salopp. Ashers Schauspielkünste hatte ich am eigenen Leib auskosten dürfen. Er hatte mir etwas vorgemacht und mich an der Nase herumgeführt.


  »Und er ist Single, soviel ich weiß«, fuhr Sarah fort. »Er hatte mal was mit Francine Haim, aber das war nach einem Jahr schon aus. Und er hat so interessante Hobbys! Wussten Sie, dass er im Winter von einem Hubschrauber in die Rocky Mountains springt und auf dem Snowboard die Berge runterjagt? Und dass er sich um Waisenkinder in Peru kümmert?«


  Nein, das wusste ich nicht.


  »Warum erzählen Sie mir das?«, fragte ich Sarah. »Es ist seine Privatsache.«


  »Weil … ach, wenn ich ein paar Jahre jünger und nicht verheiratet wäre, würde ich sofort mit ihm flirten, wenn er anruft. Er ist so ein interessanter Mann! Und so unglaublich sexy!«


  »Danke, Sarah, für diese Informationen, aber ich muss wirklich weiterarbeiten.«


  »Okay. Sie rufen ihn an, wenn Sie fertig sind?« Sie klang fast flehend.


  »Vielleicht«, erwiderte ich vage.


  »Bitte tun Sie es für mich! Asher Hills! Warten Sie!« Sie rannte aus meinem Büro, während ich die Augen verdrehte und überlegte, ob ich Asher doch irgendwann zurückrufen sollte. Aber mir war die Lust an einem Flirt mit ihm vergangen.


  Wenige Augenblicke später kam Sarah erneut in mein Büro geflitzt und legte mir drei Zeitschriften vor die Nase. Bei der ersten handelte es sich um das TIME-Magazin, auf dessen Cover Asher prangte. Er hatte eine rothaarige Schönheit an der Hand und eine coole Sonnenbrille auf. Die zweite Zeitung hieß »Inside Movies« und hatte Asher ebenfalls auf dem Titelblatt, allerdings in einem Ritterkostüm. Daneben war etwas kleiner Thea Houston mit ihrer Tochter Lizzy abgebildet. Bei der dritten Zeitschrift handelte es sich um den »Hollywood Reporter« und der zeigte Asher mit nacktem Oberkörper und einen breiten Grinsen im Gesicht.


  »Wer ist das?«, fragte ich und deutete mit dem Finger auf die Rothaarige. »Linda?«


  »Nein, das ist Rebecca George, seine Filmpartnerin in ›Ritter ohne Ehre‹. Ihr und Asher wurde eine Affäre angedichtet, aber ich glaube, es war nur ein PR-Gag. Ein Film läuft in den Kinos immer besser, wenn man bei den Hauptdarstellern eine Liaison vermutet.«


  Ich spürte einen winzigen Hauch von Eifersucht in meinem Herzen. Um ehrlich zu sein, war es mehr als ein winziger Hauch, eher eine steife Brise, aber ich schob sie zur Seite.


  »Es stehen interessante Artikel über ihn darin«, sagte Sarah. »Asher gibt witzige Interviews. Er hat viel Humor, trotz seiner tragischen Lebensgeschichte. Wussten Sie, dass seine Mutter gestorben ist, als er siebzehn war?«


  Das wusste ich. »Ja, Überdosis Kokain«, sagte ich.


  Sarah nickte. »Und sein Vater kam bei einem Unfall ums Leben, als Asher noch ein kleiner Junge war. Er war Stuntman. Das war sehr tragisch.« Immerhin hatte mir Asher in dieser Beziehung die Wahrheit gesagt.


  »Was wissen Sie von der Sache mit den Saugnäpfen? Wieso ist er noch bei Loughlin?« Ich wollte es nun doch wissen.


  Sarah zuckte jedoch mit den Schultern. »Das mit den Saugnäpfen soll ein PR-Gag gewesen sein, aber Asher muss wohl trotzdem vor Gericht. Mehr weiß ich nicht.«


  »Hat er in Erwägung gezogen, die Kanzlei zu wechseln?«


  »Das müssen Sie ihn selbst fragen, wenn Sie ihn später anrufen.«


  Nur über meine Leiche. »Danke, Sarah. Sie können die Zeitschriften wieder mitnehmen, ich komme sowieso nicht dazu, sie zu lesen.«


  »Ich lasse sie hier. Sie können sie später ansehen, wenn Sie wollen.«


  Ich verzog den Mund, doch dann nickte ich. »Na gut.« Ich legte die Magazine neben das Telefon.


  »Und Sie rufen ihn zurück!«, ermahnte mich Sarah, bevor sie endlich mein Büro verließ und mich allein ließ.


  Ich konzentrierte mich auf meine Arbeit und überlegte noch ein wenig, was ich in der Entführungsgeschichte unternehmen könnte. Irgendetwas nagte an mir. Ich konnte noch nicht den Finger drauflegen, denn der Gedanke entglitt mir immer wieder wie ein Aal den Händen des Fischers. Außerdem huschte doch ständig das Wochenende mit Asher durch meinen Kopf. Wieso war er so nett gewesen, wenn er mich doch nur belügen wollte? Auch da passte etwas nicht.


  Der Tag verging viel zu schnell, ohne dass ich große Fortschritte gemacht hätte. Als Feierabend war, fuhr ich nach Hause und lud mein Handy auf. Ich hatte sieben verpasste Anrufe von Asher. Ich rief ihn trotzdem nicht zurück, sondern taute eine vegetarische Gemüsepfanne auf, die noch von Stewart stammte. Er hatte sofort nach unserer Ankunft alte Gewohnheiten abgelegt und war zu ein paar hiesigen übergegangen. Dazu gehörten vegetarisches Essen und Yoga.


  Ich war gerade mit dem Essen fertig, als es an der Tür klingelte.


  In meinen Hauspantoffeln schlurfte ich zur Tür und öffnete sie. Als ich sah, wer davor stand, hätte ich sie allerdings am liebsten wieder zugeknallt.


  »Ich bin beschäftigt«, sagte ich zu Asher und schloss die Tür vor seiner Nase. Im letzten Moment hielt er den Fuß dazwischen.


  »Was ist passiert?«, fragte er. »Bist du sauer, weil ich nicht reagiert habe, als du mich heute früh anriefst? Ich war unter der Dusche. Als ich dich zurückrufen wollte, war der Teilnehmer leider nicht erreichbar. Es tut mir leid, aber ich konnte deinen Anruf nicht beantworten.«


  »Darum geht es nicht«, erwiderte ich murrend und ließ ihn in meine Wohnung. »Was willst du?«


  »Ich will wissen, warum du mich angerufen hast. Bin ich dir gestern zu nahe getreten? Den Kuss nehme ich allerdings nicht zurück.« Er grinste.


  Ich schüttelte den Kopf. »Du bist ein Lügner, Asher Hills. Und ein wirklich guter Schauspieler, nicht nur im Film. Du hast mich locker an der Nase herumgeführt.«


  Er sah mich verdutzt an. »Wovon redest du? Wann? Bei welcher Gelegenheit?«


  Er wirkte ehrlich ratlos, aber darauf gab ich nichts mehr. Ich glaubte ihm nicht mehr. Ich wollte nur wissen, warum er es getan hatte. »Warum hast du mir erzählt, du würdest meine Hilfe bei den Fällen benötigen, wenn du bei Loughlin gerade erst neu unterschrieben hast?«


  Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er sah aus, als hätte er auf eine besonders saure Zitrone gebissen.


  »Weil ich da noch nicht wusste, ob ich dir trauen kann«, sagte er.


  Ich lachte auf. »Mir trauen? Du kannst mir trauen, aber ich dir nicht. Du tischst mir irgendwelche Lügen auf und denkst, dass ich darauf hereinfalle. Und dann erzählst du mir auch noch, du würdest dich für mich interessieren. Alles gelogen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts von dem ist gelogen.« Er klang ernst. Er war leiser geworden.


  »Und was ist mit Loughlin?«


  »Darf ich mich setzen? Dann erkläre ich dir alles.«


  Ich überlegte. Wollte ich seinen Märchen weiter zuhören? Aber vielleicht sagte er doch die Wahrheit und klärte alles auf? Ich musste ihm eine Chance geben.


  »Okay. Aber ich will nur die Wahrheit hören!«, mahnte ich.


  »Die Wahrheit, nichts als die Wahrheit, das schwöre ich«, sagte er mit einem Lächeln und zum Schwur erhobener Hand.


  »Dann setz dich.«


  Er ließ sich auf der Couch nieder, ich setzte mich in einem geeigneten Abstand neben ihn.


  »Ich höre«, sagte ich.


  »Du bist eine gerissene Anwältin, das muss man dir lassen«, schmunzelte er, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich weiß jetzt, dass ich dir vertrauen kann und du die richtige für den Fall bist. Loughlin kümmert sich nur um meine alten Sachen, das hat nichts mit dir zu tun. Dich benötige ich für etwas völlig anderes, wovon noch keiner etwas weiß. Es handelt sich wieder um eine alte Geschichte, wie bei Sue Weston und ihrem Sohn. Und zwar beginnt alles Ende der achtziger Jahre. 1986 entwickelte die Firma PeloPharm eine Pille, die bei vielen Müttern große Begeisterung auslöste. Sie sollte bei Aufmerksamkeitsstörungen von Kindern, bei ADS und ADHS angewandt werden und hyperaktive Kinder ruhigstellen, ohne die Nebenwirkungen der bisher existenten Arzneimittel zu zeigen. Sie hieß Lygra IL, war klein und gelb und schmeckte nach Baldrian. Sie befand sich noch nicht offiziell auf dem Markt, als PeloPharm die amerikanischen Mütter aufrief, ihre Kinder an einer Studie zu beteiligen und zu zeigen, das Lygra IL eine Wunderdroge war. Die Kinder würden ruhig, könnten sich in der Schule konzentrieren und würden ganz andere Leistungen zeigen. Es meldeten sich tatsächlich mehr als hundert Mütter, vor allem hier in Kalifornien, denn PeloPharm sitzt in Los Angeles. Zuerst funktionierte die Wunderdroge tatsächlich, die Kinder zeigten erstaunliche Veränderungen, doch nach einiger Zeit stellten sich die ersten Komplikationen ein. Mehrere Kinder bekamen Leberprobleme, andere neurologische Ausfälle. Die Wunderdroge entpuppte sich als Gift. PeloPharm stellte die Studie sofort ein, aber es war schon zu spät. Mehrere Kinder starben, andere benötigten eine Lebertransplantation. Viele litten unter schweren psychischen Störungen wie Depressionen und Paranoia. Heute sind vielleicht eine Handvoll dieser Probanden übrig, diese Überlebenden sind todkrank. Der Rest ist schon verstorben. Und PeloPharm wurde deswegen nie zur Verantwortung gezogen.«


  Ich hörte ihm mit offenem Mund zu. Das konnte er nicht erfinden. Das musste die Wahrheit sein.


  »Wieso haben die Eltern geschwiegen und nicht geklagt?«, fragte ich.


  »Weil sie kurz nach der Einstellung der Studie eine Schweigeerklärung unterschrieben und eine Abfindung erhalten haben. Wenn sie geklagt hätten, hätten sie die Kosten für die Behandlungen ihrer Kinder selbst bezahlen müssen, was sich kaum jemand leisten konnte. Und weil sie eine millionenschwere Strafe hätten aufbringen müssen. Es stand außerdem im Vertrag zu Beginn der Studie, dass die Eltern auf eigenes Risiko teilnehmen. Damit hätten sie bei einer Klage keine Chance.«


  »Die Sache wurde einfach totgeschwiegen?« Ich konnte kaum glauben, was da passiert war.


  »Nicht ganz. Es gab natürlich eine Untersuchung, aber PeloPharm konnte kein Fehlverhalten oder Fahrlässigkeit nachgewiesen werden. Es war eine Studie, die schiefging, trotz gründlicher Forschungen und Sicherheiten.«


  »Und was soll ich tun?«


  »Ich möchte, dass du PeloPharm endlich zur Rechenschaft ziehst. Dass du sie dafür anklagst, dass sie Menschenversuche unternommen haben, ohne die Menschen über die Risiken genauestens informiert zu haben.«


  »Aber die Probanden wurden darüber aufgeklärt. Sie haben etwas unterschrieben.«


  »Nein, das haben sie nicht. Das waren die Eltern. Die Kinder haben niemals etwas unterschrieben. Sie wurden nicht einmal gefragt. Dabei waren sie es, die die Tabletten nehmen mussten und die Teilnehmer der Studie waren. Du hast dich gerade erst vor Gericht für ein Kind starkgemacht, das keine Stimme hatte und nur wie eine Sache behandelt wurde. Du könntest es für mehr als hundert tun, obwohl die meisten davon nicht mehr leben. Sie hatten keine Chance, selbst zu entscheiden, ob sie an der Studie teilnehmen wollen. Sie waren quicklebendig, lebhaft und temperamentvoll und wurden über ihre Köpfe hinweg zu Versuchskaninchen. Jetzt sind sie tot oder vom Tod gezeichnet.«


  Ich sah Asher mit großen Augen an. Es war ein verzwickter Fall. Rein menschlich gesehen hatte er Recht, aber rechtlich gesehen hätte eine Klage keine Chance. »Kinder sind unmündig, sie haben ihre Eltern, die für sie entscheiden.«


  »Warum?«, fragte er. »Kinder wissen genau, wann sie satt sind. Sie wissen, wenn sie vernachlässigt werden und empfinden Ungerechtigkeit als etwas Furchtbares. Warum dürfen sie nicht entscheiden, dass sie lebhaft und temperamentvoll sein dürfen? Warum gibt ihnen niemand das Recht, darüber zu bestimmen, was aus ihrem Leben wird? Sie werden selbst dann ignoriert, wenn es um die Auswahl von Pflegeeltern geht, obwohl sie ein viel besseres Gespür für gute oder schlechte Menschen haben. Sie sind vor dem Gesetz nichts weiter als eine Sache, werden wie Tiere behandelt, die hin und her geschubst werden. Ich möchte, dass sich das ändert.«


  Er hatte sich während seiner Rede verändert. Sein Gesicht hatte sich gerötet, mit seinen Händen unterstrich er jeden Satz, den er sagte. Das Thema nahm ihn offensichtlich sehr mit.


  »Warum interessiert dich dieser Fall?«


  »Weil ich einige der Kinder kannte«, erwiderte er. »Sie waren meine Freunde.«


  Ich schwieg lange und betrachtete seine Hände, die nun auf seinem Oberschenkel ruhten und hin und wieder nervös zuckten.


  »Es ist aussichtslos«, sagte ich schließlich. »Ich würde es damit nicht einmal bis in den Gerichtssaal schaffen. Die Anklage würde ein Richter schon vorher abschmettern.«


  »Es muss doch eine Möglichkeit geben, diese Verbrecher zur Rechenschaft zu ziehen!?« Er klang aufgebracht.


  »Ich wüsste nicht, wie. Wenn man ihnen nachweisen könnte, dass sie die Pillen ohne Genehmigung von der Arzneimittelbehörde verabreicht haben, gäbe es eine Möglichkeit. Oder wenn sie wussten, welche Nebenwirkungen sie hatten, könnte es klappen. Aber das ist schwierig nachzuweisen.«


  »Wirst du es versuchen?«


  Ich blickte in seine blauen Augen, die mich bittend ansahen. Ich konnte es ihm nicht versprechen.


  »Ich weiß es nicht, Asher«, sagte ich leise. »Ich müsste mich erst in die Materie einarbeiten, um zu sehen, ob wir eine Chance haben.«


  »Wirst du es tun?«


  »Vielleicht«, antwortete ich vage. »Obwohl es nicht viel Zweck hat, weil ich bald zurück nach Michigan gehe.«


  Er nickte und lächelte. »Ich weiß. Aber Michigan ist ja zum Glück nicht aus der Welt.«


  »Nein, ist es nicht.«


  Er nahm meine Hand in die seine. »Mit so einem Fall könnte ich niemals zu Loughlin gehen. Er würde mein Anliegen nicht verstehen. Deshalb wollte ich mit dir sprechen. Ich musste jedoch zuerst sichergehen, dass du auf meiner Seite bist.«


  »Auf wessen Seite sollte ich denn sonst sein?«, fragte ich pikiert.


  »Auf der Seite derer, die sich nie Gedanken um das machen, was sie tun. Die nur an sich denken und das Leid anderer völlig ausblenden.«


  »Okay, auf deren Seite bin ich nicht.«


  »Ich weiß.« Er lächelte. »Aber der Fall war nicht das Einzige, was mich zu dir zog. Das habe ich dir ja schon gesagt. Dass ich dich hübsch und sexy finde, hat immer noch Gültigkeit.«


  Ich wollte ihm meine Hand entziehen, doch er hielt sie fest. »Ich mag dich«, flüsterte er. »Ich würde dich nie enttäuschen.«


  Mein Herz begann wieder schneller zu schlagen. Ich spürte, dass er kaum merklich näher kam.


  »Ich …«, stotterte ich. Genau in dem Moment wanderte sein Blick auf meine Tasche. Er fing an zu lachen und ließ meine Hand los, um nach dem Zipfel zu greifen, der aus der Tasche blickte. Es war die Ecke des TIME-Magazins, auf dessen Cover er abgebildet war.


  Mist! Ich hatte Sarahs Zeitschriften mitgenommen, weil ich sie zu Hause in Ruhe lesen wollte.


  Er zog die Magazine aus der Tasche. »Hast du den Artikel gesehen? Hast du alle drei Zeitungen gelesen? Wegen mir oder warum?«


  Ich lief puterrot an. »Sarah aus dem Büro hat sie mir aufgeschwatzt. Ich konnte mich nicht wehren.«


  Er grinste. »Ehrlich? Immerhin hast du sie noch nicht in den Papierkorb geworfen. Ich werte das als ein gutes Zeichen.«


  Er sah mich schmunzelnd an. Seine blauen Augen blitzten.


  »Naja, vielleicht wollte ich ein bisschen von dem erfahren, was der Rest der Welt über dich weiß. Sarah sagt, du gibst gute Interviews.« Ich fühlte mich noch immer heiß und rot im Gesicht.


  »Es ist immer nur die halbe Wahrheit«, sagte er. »Frag mich lieber persönlich.«


  Ich zögerte. Doch dann entschied ich mich, ihn beim Wort zu nehmen. »Wer ist Linda?«


  »Linda?«, fragte er erstaunt. »Linda Quinn?«


  »Ich weiß nicht, wie sie mit Familiennamen heißt. Du warst mit ihr zusammen, ihr habt euch getrennt. Wer ist sie?«


  Er grinste wieder. »Sie war meine Agentin. Ich habe sie gefeuert, weil es mir auf den Keks ging, dass sie mir immer wieder irgendwelche PR-Gigs aufschwatzen wollte, um mich im Gespräch zu halten. Es war einfach zu viel. Hast du gedacht, ich hatte was mit ihr?«


  Ich ignorierte seine Frage. »Und was war mit Francine Haim?«


  »Sie war wirklich mal meine Freundin, ein halbes Jahr lang. Wir haben uns getrennt, weil sie lieber mit Will Jenkins zusammen sein wollte.«


  »Mit wem warst du noch zusammen?«


  Er lächelte und rückte ganz nah an mich heran. »Ich sage es dir. Aber nur, wenn du mir im Gegenzug etwas über dich verrätst. Okay?«


  Ich nickte. »Okay. Also, mit wem noch?«


  »Sophia Menendez, mit ihr war ich zwei Jahre liiert, bis ich sie mit Reneé London betrog. Danach kam Francine Haim, dann Olivia Stosur. Das waren meine ernsthaften Beziehungen. Willst du auch die Namen all meiner flüchtigen Eroberungen wissen?«


  »Nein, ganz sicher nicht. Wer waren die Frauen? Schauspielerinnen? Kolleginnen?«


  »Ja, die meisten. Reneé London ist eine Sängerin, Olivia Tänzerin. Nun darf ich dir eine Frage stellen.«


  »Okay.«


  »Warum ist eine aufregende Frau wie du mit einem Langweiler wie Stewart zusammen gewesen?«


  Ich war überrascht von seiner Frage. »Stewart ist nicht langweilig«, erwiderte ich.


  »O doch. Er läuft, als hätte er einen Stock verschluckt. Er ist überkorrekt und steif und wenn jemand wie ich den Raum betritt, möchte er am liebsten eine Verbeugung machen. Und hinterher zerreißt er sich das Maul über mich dummen Kerl. Ich mag ihn nicht. Aber ich mag dich. Ihr beiden habt nicht zusammengepasst.«


  »Da du deine Frage offensichtlich schon selbst beantwortet hast, kann ich dir die nächste stellen«, sagte ich spitz. »Warum hast du Sue heute verlassen und bist hierher gefahren? Nur wegen des Pharmafalls?«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte er leise und beugte sich zu mir. Seine Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt. »Du hast mich am frühen Morgen angerufen, aber als ich zurückrief, warst du nicht erreichbar. Ich dachte, dir sei vielleicht etwas passiert.«


  Mein Herz schlug bis zum Hals. Seine Nähe verwirrte mich, der einzige Gedanke, der noch in meinem Kopf Platz fand, war der an den Kuss vom gestrigen Abend. Ich wollte, dass er es wieder tat.


  »Du hast dir Sorgen um mich gemacht?«, fragte ich nach.


  Er kam noch näher. Seine Lippen berührten die meinen, aber er küsste mich noch nicht. »Du bist heute zu früh losgefahren«, flüsterte er. »Ich hatte mir eigentlich den Wecker gestellt, weil ich mit dir aufstehen wollte, aber als ich aufwachte und an dein Zimmer klopfte, warst du schon weg.« Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut.


  »Ich bin bei Sonnenaufgang gefahren«, wisperte ich. »Ich wollte pünktlich im Büro sein.«


  »Du bist eine vorbildliche Mitarbeiterin.« Jetzt küsste er mich. Ganz sanft nur, zart und leicht wie ein Sommerwind. »Ich hätte dich gern gesehen und mich von dir verabschiedet«, flüsterte er in meinen Mund.


  Ich antwortete nicht, sondern presste meine Lippen auf die seinen. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich innig. Wenn ich ihm jemals hätte widerstehen wollen, dann hätte ich ihn jetzt von mir schieben und den Kuss beenden müssen. Aber ich tat es nicht. Ich ließ ihn geschehen. Ich ließ auch zu, dass seine Zunge in meinen Mund eindrang und ihn erforschte. Seine Zunge spielte mit meiner, schlang sich um sie, neckte und liebkoste sie.


  Ich spürte, wie mein Herz versuchte, im Gleichklang mit Ashers zu schlagen. Wie sich meine Atemzüge mit seinen synchronisierten. Seine Finger zerwühlten mein Haar, ich legte meine Hand an seinen Kopf und zog ihn noch näher an mich heran. Als ich danach mein Becken an seinen Unterleib drückte und seine Erregung spüren konnte, stöhnte er leise auf.


  Er löste seine Lippen von den meinen und sah mich mit vor Verlangen dunklen Augen an. »Seit Tagen kann ich an nichts anderes mehr denken als an solche Momente mit dir. Eigentlich seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe«, sagte er mit rauer Stimme. »Als du zu diesem verdammten Stewart ins Büro kamst und ihn zur Rechenschaft ziehen wolltest. Ich wollte dich vor ihm retten und selbst besitzen.«


  »Aber du kamst, weil du mich wegen des Pharma-Falles engagieren wolltest.«


  »Als ich an demselben Tag im Fernsehen sah, dass du Thea Houston eine Anklage aufgedrückt hast, warst du auch noch in dieser Hinsicht meine erste Wahl. Und ich wusste, dass ich alles erreichen konnte, was mir wichtig war. Dich besitzen und den Pharma-Verbrecher zu Fall bringen.«


  »Du kannst aber nicht alles haben«, flüsterte ich. »Das geht nicht.«


  »Wenn ich mich zwischen dir und dem Fall entscheiden müsste, dann würde ich dich wählen. Immer.« Er zog mich wieder an sich und küsste mich. Ich schmiegte mich an ihn und ließ mich von der Leidenschaft mitreißen. Wir sprachen kein Wort mehr, nur unser Atem und leises Stöhnen waren zu hören. Unsere Kleidung raschelte, als wir sie uns gegenseitig auszogen. Seine Lippen wanderten über meinen Bauch zwischen meine Beine. Sein Atem kitzelte mich, bevor seine heiße Zunge mich zu liebkosen begann. Danach blendete ich die Realität völlig aus und versank in ihm und unserem Verlangen.



  


  EIN ANRUF IN DER NACHT


  


  


  


  Ich konnte nicht schlafen in dieser Nacht. Ich lag in meinem Bett, den Kopf auf Ashers Brust gelegt, und versuchte, meine Gedanken zur Ruhe zu bringen. Aber es gelang mir nur schlecht. Zu viel kreiste in meinem Hirn umher und suchte nach einer Auflösung. War ich verrückt, dass ich mich auf Asher einließ? Wohin sollte diese Affäre führen? Sollte ich mich mit seinem aussichtslosen Fall um die Pharmafirma befassen?


  Ich lauschte auf Ashers Atem. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Er schlief.


  Ich stand auf und ging ins Wohnzimmer, wo ich mich auf die Couch setzte und die Beine anzog. Bevor ich mich mit einem weiteren alten Fall herumquälte, musste ich erst einmal den von Sue Weston abschließen. Und da lag eine Aufklärung in weiterer Ferne als die Erde von der Sonne.


  Ich spürte einen Luftzug im Nacken und drehte mich um. Asher trat schlaftrunken aus dem Schlafzimmer.


  »Was machst du hier?«, fragte er. Er trug nur seine Unterhose.


  »Ich denke nach«, erwiderte ich.


  »Hoffentlich nicht darüber, ob diese Nacht ein Fehler ist«, murrte er und setzte sich neben mich, um mich in den Arm zu nehmen. »Ich finde sie nämlich wunderschön. Bis auf den Moment, in dem ich aufwache und du nicht mehr neben mir liegst.«


  »Ich habe dich gestern nicht angerufen, um etwas zu dem Kuss zu sagen«, gestand ich. »Ich rief dich an, weil mich jemand verfolgte. Zumindest glaubte ich, er würde mir folgen. Er hat sogar versucht, mein Auto zu rammen. In meiner Panik fiel mir niemand sonst ein, den ich anrufen könnte. Deshalb wählte ich deine Nummer.«


  Asher war auf einmal hellwach. »Wer war es?«


  »Ich weiß es nicht. Ich konnte den Fahrer nicht erkennen.«


  »Hast du es der Polizei berichtet? Welches Kennzeichen hatte er?«


  »Es war ein grüner Ford, ein Kennzeichen konnte ich nicht entdecken. Ich habe vor lauter Schreck auch nicht darauf geachtet. Nein, die Polizei habe ich auch nicht gerufen, weil er dann plötzlich verschwunden war.«


  »Es könnte ein Rowdy gewesen sein, der einfach nur stänkern wollte. Es könnte aber auch jemand sein, der dir einen Denkzettel verpassen will, weil du im Alex-Weston-Fall in die richtige Richtung stocherst.«


  Ich winkte ab. »Du siehst zu viele Filme«, schmunzelte ich. »Ich habe über die Entführung nichts Neues herausgefunden. Der versteckte Weg entpuppte sich als ermittlerische Sackgasse. Ansonsten haben wir als Fakten immer nur den Wagen, bei dem es so aussieht, als würde er Alex entführen, und eine Lösegeldübergabe, die keine ist. Außerdem weiß ich nicht …« Ich hielt plötzlich inne, denn ich erinnerte mich an einen Spruch meines Vaters.


  »Außerdem was?«, fragte Asher.


  »Was aussieht wie ein Zebra, ist meistens auch ein Zebra und kein weißes Pferd mit aufgemalten Streifen«, sagte ich. »Das sagt mein Dad immer.«


  Asher runzelte die Stirn. »Und was will er damit sagen?«


  »Sieht es wirklich aus wie eine Entführung, wenn der Wagen vor dem Tor hält? Es sieht eher aus wie ein Wagen, der vor dem Tor hält und dann davonfährt. Und ist die Lösegeldübergabe das, was ihr Name sagt, obwohl das Lösegeld niemals übergeben wurde? Sie sieht eher aus wie das Stationieren von Geld in einem Bankschließfach, das nie abgeholt wird.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich weiß jetzt, was mich die ganze Zeit gestört hat. Alex war ein cleverer Junge. Warum hat er sich nicht gewehrt, wenn ihn jemand vom Grundstück zerren will? Es gab keinerlei Kampfspuren. Wurde er betäubt? Möglich. Aber dann hätten sie vorher schon aufs Grundstück kommen müssen, so etwas geht nicht innerhalb der wenigen Sekunden, in denen der Wagen hielt. Und warum tun sie es, wenn gerade Besuch da ist? Wieso schleichen sie sich ungesehen rein, aber haben keine Scheu, ihn vor der Kamera in den Wagen zu zerren? Es passt alles vorne und hinten nicht. Und deshalb denke ich, es sieht aus wie ein Zebra und ist deshalb auch ein Zebra.«


  »Das Zebra ist …?«


  »Keine Entführung«, erwiderte ich.


  »Was dann?«


  »Mord. Einen leblosen Körper in den Wagen zu legen, geht schnell. Es gibt auch keine Kampfspuren.«


  »Aber dafür hätten die Täter auch schon früher auf das Grundstück kommen müssen. Und sie hätten ihn auch einfach liegenlassen können.«


  Ich musste zugeben, meine Theorie hatte noch Löcher. »Nicht, wenn sie es so aussehen lassen wollten wie eine Entführung. Deshalb gab es zwar eine Lösegeldforderung, aber das Geld wurde niemals abgeholt.«


  »Aber warum? Wer sollte so etwas tun? Alex war doch nur ein kleiner Junge! Ich finde, das ergibt auch keinen Sinn.«


  Er hatte Recht. Auch diese Theorie stimmte noch nicht ganz. »Ich muss morgen Detective Simmons noch einmal anrufen, um in Erfahrung zu bringen, ob sie Susan Weston und andere Verdächtige auch auf andere Möglichkeiten hin untersucht hat.«


  »Sue war es nicht«, sagte Asher trocken. »Ganz sicher nicht. Sie war am Boden zerstört und würde vermutlich nicht Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um die Sache aufzuklären, wenn sie ihn umgebracht hätte.«


  »Es gibt noch mehr Verdächtige: Eleonore, Steven Kaplan und wer weiß, wer noch.«


  Asher nickte und zog mich an sich. »Ich muss zugeben, deine Theorie hat durchaus ein paar interessante Aspekte, auch wenn ich meine Zweifel habe, dass wir wirklich etwas Vernünftiges finden werden. Aber einen Versuch ist es wert.«


  Ich war mir längst nicht so sicher, wie ich klang. Aber ich wollte diese Annahme untersuchen. Ich musste einfach sichergehen, dass ich auch wirklich alle Seiten erschöpfend abgeklopft hatte. Vorher würde mir der Fall keine Ruhe lassen.


  Ich schmiegte mich an Asher. »Warum unterschätzen wir immer die Kinder? Ich bin mir sicher, Alex hätte sich gewehrt. So einfach hätte er sich nicht wegzerren lassen. Deshalb bin ich der Überzeugung, dass ihm etwas passiert war. Vielleicht haben sie ihn erschossen und dann den leblosen Körper weggeräumt. Oder er hat das Grundstück nie verlassen und der Wagen war nur Ablenkung.«


  Asher presste einen Kuss in mein Haar. »Die Frage nach dem Warum bleibt allerdings immer noch offen.«


  »Wir werden eine Antwort finden«, sagte ich und gähnte. Endlich wurde ich müde. »Ich werde morgen früh meinen Chef fragen, ob ich wieder zu Sue fahren kann.«


  »Ich komme mit«, sagte Asher. »Mein PR-Manager wird mir die Hölle heiß machen, aber da muss er durch. Er hat heute schon vierzehn Mal versucht, mich anzurufen, aber ich habe ihn immer weggedrückt.«


  »Vierzehn Mal? Dann ist es dringend.«


  »Er will nur, dass ich Dinge tue, auf die ich keine Lust habe.«


  »Du Ärmster!«, rief ich in gespieltem Bedauern. »Stell dir vor, du hättest einen richtigen Job und müsstest jeden Tag in ein Büro gehen, obwohl du keine Lust hast. Und das nicht etwa für acht Millionen, sondern für achtzigtausend Dollar jährlich – brutto! Du bist schon ein armer Hund.«


  Er schmunzelte und zog mich auf seinen Schoß, um mich danach umzukippen und auf meinen Rücken zu legen. Ich quiekte lachend, während er sich über mich beugte und meine Hände über meinem Kopf festhielt.


  »Du freche Frau Anwältin, ich werde dir zeigen, worauf ich Lust habe.« Er küsste mich fordernd und presste mit seinem Knie meine Beine auseinander.


  Ich tat so, als würde ich mich wehren, aber als sein Kuss immer verlangender wurde, gab ich nach und ließ mich gänzlich von ihm erobern.


  


  


  


  ***


  


  


  Mein Chef murrte kurz, als ich ihn am Morgen um einen freien Tag bat, aber dann ließ er mich zu Susan Weston fahren, wo ich mit Asher am späten Vormittag ankam. Sue war erstaunt, uns so schnell schon wiederzusehen. Wir sagten ihr jedoch nicht, dass wir eine neue Theorie verfolgten. Ich bat sie lediglich darum, wieder in die Kisten mit den Akten und Beweismaterialien sehen zu dürfen, was sie uns ohne Widerspruch erlaubte.


  Danach saßen Asher und ich im Poolhaus und studierten die Akten mit neuen Augen.


  »Steven Kaplan hätte Alex und töten und zur Seite schaffen können«, sagte ich. »Sein Alibi muss nicht stimmen. Er hätte vom Traktorkaufen kurz zurückkehren können.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, widersprach Asher. »Aber ich schließe es nicht aus«, fügte er schnell hinzu, als er meinen skeptischen Blick sah.


  »Dann müssen wir jeden, der im Hause war, zur Liste der Verdächtigen hinzufügen. Jeder hätte mal kurz hinausgehen und Alex töten können.«


  »Mich würde viel mehr interessieren, welchen Grund der Mörder gehabt haben könnte, einen siebenjährigen Jungen umzubringen.«


  »Das würde mich auch interessieren. Vielleicht hat er etwas gesehen, was nicht für seine Augen bestimmt war? Der Zeuge eines Verbrechens, der beseitigt werden musste?«


  »Was könnte das sein?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Dann deutete ich auf einen Namen in der Akte. »Corey Zonks gilt nun auch als Verdächtiger. Er ist der vierzehnjährige Sohn des Musikers, der nebenan wohnte. Angeblich war er den ganzen Tag mit dem Kindermädchen zusammen, außerdem bekam er von seinem Vater jeden Monat mehr als reichlich Taschengeld. Er hatte kein Motiv für eine Entführung. Aber ein Mord wäre durchaus vorstellbar.«


  »Wo ist das Kindermädchen jetzt?«


  Ich sah in den Akten nach. »Frankreich. Sie war nur ein Jahr hier – Au-pair.«


  »Das heißt, wir können sie schlecht befragen. Was ist mit Corey?«


  »Er ist in Nashville. Wir können ihn anrufen.« Ich wollte meinen Tablet-PC aus der Tasche holen, um den Namen der Firma zu googeln, in der Corey Zonks arbeitete, doch Asher hielt mich schmunzelnd davon ab.


  »Warte, ich kann das schneller.« Er wählte eine Nummer auf seinem Handy. »Mein Agent freut sich, wenn ich ihn mal anrufe.« Jemand meldete sich. »Ja, Fitz, ich lebe noch«, sagte Asher. »Ja … ja, ich weiß, er hat es vierzehn Mal versucht, aber es passte gestern schlecht. Ich brauche eine Nummer von dir … jaja, später. Ich schreibe dir eine SMS, wenn ich Zeit habe. Erst die Nummer, bitte … ganz sicher. Sein Name ist Corey Zonks. Ja, der Sohn von Darren Zonks. Er ist Musikmanager in Nashville. … Danke. Ja, bis später.« Er legte auf. »Kann sein, dass mich mein PR-Manager jetzt wieder mit Anrufen quält, um mich von irgendeinem Bankett zu überzeugen, zu dem ich gehen soll. Aber wir haben die Nummer.« Er diktierte sie mir aus dem Kopf, so dass ich sie in mein Handy eingeben konnte. Nach nur zwei Rufzeichen ging Corey Zonks persönlich an seinen Apparat.


  »Zonks«, meldete er sich.


  »Hier spricht Lia Esterhazy, ich habe einige Fragen an Sie, die ein vergangenes Verbrechen beinhalten. Und zwar geht es um Alex Weston.«


  Zonks schwieg eine Weile, dann sagte er mit seiner tiefen, sonoren Stimme: »Davon habe ich lange nichts mehr gehört. Ich dachte, der Fall sei inzwischen eingestellt?«


  »Nicht für Mrs. Weston. Und auch nicht für mich. Ich bin Anwältin und arbeite für Mrs. Weston.«


  »Was wollen Sie von mir wissen? Ich habe den Jungen nicht entführt. Ich war damals gerade erst vierzehn.«


  »Ich weiß. Wir betrachten den Fall jetzt allerdings nicht mehr als Entführungsfall.«


  Ich konnte hören, dass er nach Luft schnappte. Wusste er etwas?


  »Wissen Sie etwas darüber?«, fragte ich ihn.


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie von mir wissen wollen.« Er klang angespannt. Seine Stimme war ein paar Töne höhergerutscht.


  »Verstanden Sie sich gut mit Alex?«, bohrte ich weiter.


  Er lachte. »Glauben Sie, dass ich ihm etwas getan habe? Das habe ich nicht. Ich hatte wenig mit ihm zu tun, er war nur ein Kind, ich schon ein Jugendlicher. Aber …«


  »Was, aber?«


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«


  Jetzt hielt ich die Luft an. »Welche Wahrheit?«


  »Nicht am Telefon. Ich komme zu Ihnen nach L.A. und erzähle Ihnen alles. Ich nehme den nächsten Flieger und komme gegen Abend an.«


  »Das wäre nett, Mr. Zonks.«


  »Nennen Sie mich Corey, sonst denke ich, Sie reden mit meinem Vater. Und das würde mir gar nicht gefallen.«


  »Okay, Corey. Dann sehen wir uns heute Abend.«


  »Bis später.« Wir legten auf. Ich sah erstaunt zu Asher, der eine SMS an seinen Agenten verschickt und danach gespannt gelauscht hatte. »Er will hierher kommen. Es klingt, als würde er ein umfassendes Geständnis ablegen wollen.«


  Asher lächelte. »Das wäre fantastisch! Obwohl er gesagt hat, er hätte Alex nichts getan. Aber vielleicht weiß er, wer der Mörder ist?«


  »Wir werden es heute Abend erfahren«, jubelte ich. Vielleicht würde sich die Sache wirklich aufklären lassen und Susan Weston könnte endlich Ruhe finden?! Das wäre fast zu schön, um wahr zu sein.


  »Zeit für eine kleine Pause«, grinste Asher und zog mich an sich.


  »Wir müssen noch die anderen Verdächtigen be--«, protestierte ich. Doch Asher erstickte meine Widersprüche mit einem Kuss. »Ich benötige unbedingt eine Unterbrechung, bevor ich weiterarbeite«, murmelte er lächelnd, als er sich für einen Moment von meinem Mund löste.


  »Du könntest Recht haben«, erwiderte ich und küsste ihn erneut. Er war einfach zu sexy, um ihm widerstehen zu können. Und wenn er so spitzbübisch lächelte, konnte ich gar nicht anders, als ihm nachzugeben. Meine Knie wurden weich.


  Er berührte meine Brust. »Du bist so süß, warm und weich«, murmelte er in meinen Mund. Dann küsste und hauchte er sich an meinem Kinn entlang bis zu meinem Hals. Er liebkoste die zarte Haut mit seinen Lippen, wobei ich erschauerte. Es fühlte sich wunderbar an und ließ mich vor Verlangen aufstöhnen.


  Als er diesen Laut hörte, ließ er von mir ab und fegte mit der Hand die Kisten mit den Akten und Beweisen vom Tisch.


  »Asher, was machst du?«, rief ich entsetzt. Doch er antwortete nicht, sondern schob mich zum Tisch, wo er mich auf die Tischplatte setzte und mit den Händen über meine Oberschenkel fuhr.


  »Pause«, sagte er schließlich leise und mit von Leidenschaft verdunkelten Augen, bevor er meine Bluse aufknöpfte und keine Fragen mehr über seine bevorzugte Pausenbeschäftigung offenließ.


  


  Etwas später saßen wir auf der Couch und hielten uns umschlungen.


  »Aus irgendeinem Grund kann ich nicht genug von dir bekommen«, sagte Asher lächelnd und küsste mich hinter dem Ohr.


  Ich drückte einen Kuss auf seine Hand. »Und aus irgendeinem Grund schaffe ich es nicht, dir zu widerstehen.«


  »Warum möchtest du mir denn widerstehen?«, fragte er in gespieltem Erstaunen. »Das verletzt meine Eitelkeit.«


  »Inzwischen kann ich mir vorstellen, dass Frauen gewöhnlich alles tun, um von dir erhört zu werden.«


  »Ein hartes Schicksal«, seufzte er theatralisch. »Dabei will ich doch nur ein ruhiges Leben mit einer Frau, einer Handvoll Kinder und einer Ranch in den Bergen.«


  Ich dachte an Stewart und meinen Kinderwunsch mit ihm. Diese Beziehung ging gründlich in die Hose. Sofort fühlte ich mich niedergeschlagen und schob Asher von mir.


  »Wir müssen weiter arbeiten. Die Pause ist vorüber.« Ich stand auf und zog mich an. Asher folgte meinem Beispiel, während er sich noch etwas über den Traum von seiner Ranch ausließ.


  Als wir zusammen die Kisten aufhoben und die Akten neu sortierten, klopfte es plötzlich an der Haustür.


  Ich ging hin, weil ich Susan Weston dort vermutete, aber sie war es nicht. Es war ein fremder Mann.


  »Ist Asher hier?«, fragte er. Er war um die Vierzig, groß und kräftig mit extrem breiten Schultern und einem flachen Brustkorb. Seine schmalen Augen versteckte er hinter dicken Brillengläsern. Er schwitzte stark.


  »Wer sind Sie?«, fragte ich vorsichtshalber nach.


  »Ich bin Victor, Ashers PR-Manager. Victor Lewis.«


  »Victor?«, ertönte auf einmal Ashers Stimme hinter mir. »Was treibst du denn hier?« Asher trat neben mich.


  »Da du mich nicht zurückrufst und auch sonst nicht auf meine Bitten reagierst, komme ich her. Du musst morgen Abend unbedingt in Hollywood auf der Benefizgala erscheinen. Du wurdest in den Medien groß als Ehrengast angekündigt. Du sollst eine Urkunde und eine Medaille für deinen Einsatz in Peru bekommen.«


  Asher verzog unwillig den Mund. »Das ist morgen?«


  »Ja, das ist morgen. Deshalb habe ich dich vierzehn Mal angerufen und dir gesagt, du sollst morgen Abend im Anderson-Theater aufschlagen. Dort findet das Ganze statt.«


  Asher sah mich bedauernd an. »Tut mir leid, aber da muss ich wirklich hin. Es wird eine hochmütige Veranstaltung voller geheuchelter Anteilnahme für gute Zwecke. Sie versteigern irgendwelchen Mist, um Geld für Projekte aufzutreiben, das aber nur zur Hälfte bei den Kindern ankommt, weil der Rest in der Verwaltung versickert. Das Geld für meine Auszeichnung hätten sie auch lieber den Kindern spenden können, aber ich fürchte, ich kann mich nicht drücken.«


  »Dein Nicht-Erscheinen würde deinem Image schaden«, erklärte Victor und ging an mir vorbei ins Poolhaus. Zum Glück hatten wir unsere »Pause« gerade beendet. »Die Leute sind sehr emsig und haben eine gute Marketing-Maschinerie im Hintergrund. Sie sind wichtig für dich«, fuhr Victor fort.


  »Außerdem wäre es nicht nett, die Leute zu enttäuschen, wenn sie schon auf mich warten«, knurrte Asher.


  »Auch das ist ein Grund, ein ehrenwerter sogar«, erwiderte Victor und sah sich verwundert um, als er die Kisten mit den Akten auf dem Boden erblickte. »Was machst du hier? Sind das Drehbücher?«


  »Nein, Akten« erwiderte Asher kurz angebunden. »Woher weißt du eigentlich, dass ich hier bin?«


  »Du hast die Standortbestimmung an deinem Handy an. Es sagte mir sofort, dass du die SMS aus La Crescenta geschickt hast. Du konntest nur bei Sue sein.«


  »Blöde Technik«, knurrte Asher und schaltete trotzig sein Handy aus.


  »Es bringt nichts, den Kopf in den Sand zu stecken, wie du es gerne tust«, tadelte Victor. »Davon verschwinden unangenehme Termine nicht einfach.« Er wischte sich mit einem blau-karierten Taschentuch den Schweiß aus dem Gesicht und ließ sich auf die Couch fallen. »Da ich gerade hier bin und dich persönlich sprechen kann, sollten wir die nächsten Termine abgleichen.«


  »Muss das jetzt sein?«, lehnte Asher ab. »Ich habe mit Lia hier zu tun. Und wenn ich schon morgen nach Hollywood fahren muss, will ich die Zeit nutzen.«


  »Nimm sie mit«, sagte Victor. »Eine Frau an deiner Seite sorgt immer für Aufmerksamkeit und Schlagzeilen. Außerdem ist sie hübsch.«


  Ich zog, überrascht von der Direktheit des Mannes, meine Stirn kraus.


  Asher lächelte und sah mich an. »Wenn du mitkommen willst, gerne. Willst du?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hollywood-Partys sind nichts für mich. Ich würde nur alle vor den Kopf stoßen, weil ich niemanden erkenne.«


  »Hat sie ein Problem mit dem Gedächtnis?«, fragte Victor Asher unverhohlen.


  »Nein, hat sie nicht«, erklärte Asher. »Sie sieht nur keine Filme.«


  »Falls es euch entgangen ist, stehe ich direkt neben euch und kann alles hören, was ihr sagt«, warf ich ein.


  Asher grinste, Victor wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


  »Entschuldigung«, sagte Asher. »Es macht nichts, wenn du niemanden kennst. Ich finde es großartig. Du lässt dich vom schönen Schein, einem glamourösen Namen oder glorreichen Image nicht täuschen. Im Übrigen werden Thea Houston, Stewart und Daisy Mahony auch da sein. Du könntest ihnen eins auswischen, wenn du an meiner Seite auftauchst. Dieser Platz ist immer noch sehr begehrt.«


  Ich dachte nach. Das war ein Argument, das mich tatsächlich umstimmen könnte. Ich wollte nicht alleine zu Hause hocken, während Stewart sich mit seiner Neuen amüsierte. Und zudem würde es Stewart mächtig wurmen, wenn ich mich in Begleitung eines Stars wie Asher Hills zeigte. Dann wüsste er, dass ich in Los Angeles nicht gescheitert war.


  »Okay«, erwiderte ich. »Ich komme mit.«


  »Gut«, lächelte Asher.


  »Hervorragend«, sagte Victor. »Habt ihr was zu trinken hier? Ich komme fast um vor Durst.«


  Ich sah im Kühlschrank nach, doch dort standen nur drei Weinflaschen.


  »Ich hole Ihnen etwas«, versprach ich und ging zur Tür. Ich wollte sie gerade öffnen, als ich davor ein Rascheln hörte. Durch den Spalt konnte ich eine Figur sehen, die schnell davoneilte.


  Ich riss die Tür auf und sah Eleonore, die zum Haupthaus stürmte. Ich rannte hinterher.


  Kurz bevor sie das Haus erreichte, hatte ich sie eingeholt und hielt sie fest. »Was haben Sie gemacht? Haben Sie gelauscht?«, fragte ich sie. »Was erhoffen Sie sich davon?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts! Ich war nur da, um zu sehen, ob Sie etwas brauchen, weil Besuch gekommen ist.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort, Eleonore«, sagte ich. »Ich frage Sie noch einmal, warum Sie gelauscht haben! Wenn Sie mir immer noch nicht antworten, muss ich zu Mrs. Weston gehen und mit ihr darüber sprechen, dass sie in den Sachen der Gäste herumschnüffeln und lange Ohren machen.«


  »Nein, bitte nicht!«, rief Eleonore. »Bitte, tun Sie es nicht! Ich würde meinen Job verlieren.«


  »Dann sagen Sie mir, was Sie am Poolhaus zu suchen hatten!«


  Eleonore zögerte. »Ich kann nicht«, sagte sie schließlich leise. »Es geht nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich dann auch meinen Job verlieren würde.«


  »Was haben Sie getan? Haben Sie Alex getötet?«


  »Alex?« Sie sah mich völlig entgeistert an. »Wie kommen Sie denn darauf? Denken Sie, dass ich wegen Alex bei Ihnen spioniert habe? Das habe ich nicht! Wirklich nicht!« Sie wehrte erschrocken ab. »Mit seiner Entführung habe ich nichts zu tun!«


  »Und mit seinem Mord?«


  »Mord? Davon weiß ich nichts. Wirklich nichts!« Sie wirkte fast panisch. Es sah echt aus.


  »Dann sagen Sie mir, was Sie wollten!«


  »Ich … er wird … wir werden alle unseren Job verlieren. Bitte, zwingen Sie mich nicht!«


  »Wer sind ›wir‹? Steven Kaplan und Sie?«


  Sie nickte zögerlich. »Ja, wir … es ist etwas Schlimmes, Mrs. Weston würde uns rausschmeißen.«


  »Was ist es?«


  Sie zögerte immer noch. »Bitte, sagen Sie es ihr nicht. Ich kann Ihnen zeigen, worum es geht. Steven wird es Ihnen zeigen.«


  »Was?«


  »Kommen Sie mit.« Sie löste sich von mir und ging den Weg entlang, der den Berg hinauf führte. Als Asher mich durch das Fenster erblickte, lief er aus dem Haus und folgte uns. Als er uns eingeholt hatte, erklärte ich ihm kurz die Sachlage. Dann gingen wir weiter.


  Eleonore bog den Weg zu Steven Kaplans Haus ein. Als wir am Haus angekommen waren, klopfte sie und rief Stevens Namen. Doch er reagierte nicht.


  »Sein Auto steht nicht hier. Vermutlich ist er Besorgungen machen. Ich zeige es Ihnen trotzdem.«


  Sie öffnete die Tür und ließ uns eintreten. Wir schritten durch das bereits bekannte Wohnzimmer ins Schlafzimmer. Dort holte sie einen Schlüssel aus einer Vase, die auf dem Fensterbrett stand. Den Schlüssel steckte sie in das Schlüsselloch der kleinen Badezimmertür. Als sich die Tür öffnete, hielt ich die Luft an. Ich hörte, dass Asher scharf einatmete.


  Es befand sich kein Badezimmer hinter der Tür, wie ich vermutet hatte, sondern ein Raum mit Werkzeugen und Geräten, die aussahen wie Folterinstrumente. Peitschen, Handschellen, Masken und Knebel lagen oder hingen herum, um nur Einige der Dinge zu nennen.


  »Was ist das?«, fragte ich atemlos. »Was tun Sie hier? Ist das…?«


  »Das sind Gerätschaften für harten Sex«, sagte Asher trocken. »Warum zeigen Sie uns das? Wenn Sie und Steven darauf stehen, geht uns das nichts an.«


  »Wir stehen nicht darauf. Es sind seine Gäste, die so etwas lieben«, gab Eleonore zu.


  »Welche Gäste?«, wollte ich wissen.


  »Das ist es eben, was Mrs. Weston nicht erfahren darf. Steven vermietet sein Haus gelegentlich an Fremde, die sich ihren verbotenen Vergnügen hingeben wollen. Nicht nur SM-Sex, auch Drogenpartys oder Orgien mit Prostituierten. Je nachdem, was die Leute wünschen.«


  Ich schnappte nach Luft. Drogengelage auf dem Gelände von Susan Weston? Wenn sie das wüsste, würde sie in die Luft gehen!


  »Nutzen die Gäste den versteckten Weg?«, fragte Asher.


  »Ja«, gab Eleonore zu. »Sie kommen durch das Gesträuch, damit Mrs. Weston es nicht merkt.«


  »Seit wann?«, fragte Asher. Er klang geschockt.


  »Seit mehr als zwanzig Jahren. Es fing damit an, dass Mr. Zonks von nebenan einen Raum für sich und seine Geliebten suchte, wo er ungestört sein konnte und der Junge nichts von seinen Eskapaden mitbekam. Er brachte auch Freunde mit, dann irgendwann fragten die an, ob sie auch mal selbst mit Freunden kommen könnten. Sie zahlten gutes Geld, so dass Steven gern zusagte.«


  »Hat Alex solch eine Orgie mal beobachtet?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht. Ich denke nicht. Steven war immer sehr vorsichtig.«


  Ich sah Asher an. Er war blass geworden, erwiderte jedoch meinen Blick. Solch ein Geheimnis zu bewahren, wäre durchaus ein Grund, einen kleinen Jungen zu töten.


  »Waren Sie die ganze Zeit im Haus, als Alex verschwand?«, fragte ich Eleonore.


  »Ja, ich schwöre es. Ich habe die Gäste bedient, ich war die ganze Zeit drinnen.«


  »Und Steven?«


  »Er war in Pasadena, den Traktor kaufen. Er war nicht hier, das müssen Sie mir glauben! Er hat mit Alex‘ Verschwinden nichts zu tun.«


  »Wir müssen das der Polizei melden«, sagte ich.


  »Bitte nicht!«, flehte Eleonore. »Sie haben es mir versprochen!«


  »Ich habe nichts versprochen. Und wenn es ein neues Licht auf den Tod von Alex wirft, müssen wir es melden.«


  Eleonore begann zu schluchzen. Auf einmal fiel mir wieder der Verfolger vom Vortag ein. »Wo waren Sie oder Steven Kaplan gestern früh?«


  »Ich war im Bett. Ich bin sieben Uhr aufgestanden und habe das Frühstück für Mrs. Weston und Mr. Asher vorbereitet. Wo Steven war, weiß ich nicht. Ich habe ihn erst am Abend getroffen.«


  »Hat er Ihnen erzählt, was er gemacht hat?«


  »Er hat gearbeitet und die Orangenbäume gespritzt.«


  »Hat er Ihnen befohlen, uns auszuspionieren?«


  Sie sagte nichts, doch dann nickte sie. »Er hat Angst, dass Sie die Sache mit dem Haus herausfinden könnten.«


  »Neulich auch schon, als Sie in meinem Zimmer waren?«


  »Ja, da auch. Er bat mich, eine Auge darauf zu haben, ob ihm jemand auf die Spur kommt.«


  »Warum? Damit er uns dann auch umbringen kann?«, fragte Asher verbittert dazwischen.


  »Er hat niemanden getötet«, beteuerte Eleonore. »Das könnte mein Steven niemals tun.«


  Ich sah die Gemälde mit den halbnackten Gestalten an den Wänden des Schlafzimmers an. Die waren nicht für ihn oder Eleonore hier, die waren für die Gäste. Genauso wie das große Bett.


  »Wissen Sie, wann er wiederkommt?«, fragte ich Eleonore. »Wir müssen mit ihm sprechen.«


  »Nein, ich weiß es nicht. Er wird sicherlich am Abend zurück sein.«


  »Dann kommen wir wieder«, versprach ich.


  »Bitte sagen Sie Mrs. Weston nichts davon«, flehte Eleonore abermals.


  Ich antwortete nicht, sondern lief aus dem Schlafzimmer hinüber ins Wohnzimmer, das ich nun auch mit anderen Augen betrachtete. Dann ging ich hinaus ins Freie. Ich brauchte frische Luft. Der Gedanke an Drogenpartys und Orgien in dem Haus war beklemmend.


  Asher folgte mir. Er war immer noch blass. Offenbar bedrückte ihn die Vorstellung ebenfalls.


  Eleonore zog die Haustür hinter sich zu, dann gingen wir zusammen zurück zum Poolhaus. Ich sprach kein Wort mehr mit Eleonore, Asher auch nicht. Sie bat uns noch mehrere Male um Stillschweigen, aber ich reagierte nicht.


  Als Asher und ich im Poolhaus ankamen, sah uns Ashers PR-Manager mit großen Augen entgegen.


  »Ist es bei Sue so schwierig, Wasser aufzutreiben?«, fragte er.


  Das Wasser! Das hatte ich völlig vergessen. »Ich gebe Ihnen Leitungswasser«, sagte ich und nahm ein Glas aus dem Schrank, das ich unter den Wasserhahn hielt. Als ich es ihm reichte, starrte er mich verdutzt an, doch dann trank er.


  »Du musst wieder fahren«, sagte Asher. »Ich komme morgen, dann besprechen wir den Rest. Wir haben hier noch zu tun.« Er ließ den PR-Mann gerade mal einen Schluck Wasser nehmen, dann ergriff er seinen Arm, um ihn von der Couch zu ziehen und zur Tür zu bringen.


  »Ich habe keine Ahnung, was hier gespielt wird und es geht mich auch nichts an«, sagte Victor seufzend und ging hinaus. »Solange du morgen wirklich auftauchst, ist mir alles egal.«


  »Ich werde kommen«, sagte Asher und schlug die Tür zu. Dann kam er zurück und sah mich an. »Kannst du glauben, was wir gerade gesehen haben? Die beiden sind unglaublich dumm, dreist und rücksichtslos. Wenn die Polizei erfährt, dass auf diesen Grundstück Drogenpartys und was weiß ich noch stattfinden und sie eine Razzia machen, wird Sue zur Verantwortung gezogen und mit verurteilt. Es ist unfassbar.«


  »Und das geht schon seit Jahren«, entgegnete ich. »Denkst du, dass Alex deshalb sterben musste?«


  »Möglich ist es. Aber wir wissen gar nichts. Wir wissen noch nicht einmal, ob Alex wirklich tot ist. Wer weiß, vielleicht hat einer dieser Typen, die gerne ausgefallene Partys feiern, auch einen Geschmack für kleine Jungs entwickelt und ihn als Sexsklaven mitgenommen.«


  Ich schloss die Augen. »O Gott, ich hoffe nicht«, sagte ich leise. »Der arme Alex. So eine Erkenntnis würde Susan nicht überleben.«


  »Nein, vermutlich nicht.«


  »Wir müssen warten, was uns Corey Zonks erzählt. Er müsste inzwischen längst in L.A. angekommen sein. Vielleicht kann er ein Licht auf alles werfen.«


  »Ja, hoffentlich.«


  Asher trat zu mir und nahm mich in die Arme. »Ich möchte nicht, dass dir jemals etwas passiert«, sagte er leise in mein Ohr.


  »Ich möchte nicht, dass das jemals irgendeinem Kind passieren muss«, erwiderte ich und schmiegte mich an ihn.


  »Damit hast du natürlich Recht«, flüsterte er in mein Ohr.


  Ich sagte nichts, sondern stand einfach nur zusammen mit ihm mitten im Raum, bis mein Handy klingelte. Die Nummer stammte aus Tennessee.


  »Mit wem spreche ich?«, fragte eine weinerliche weibliche Stimme am Apparat, nachdem ich mich gemeldet hatte.


  »Ich bin Lia Esterhazy. Und Sie?«


  »Emily Pratt, die Sekretärin von Corey Zonks. Die Polizei hat gerade angerufen. Er ist in Los Angeles kurz nach seiner Landung erschossen worden. Vermutlich ein Autodiebstahl. Er hatte heute einen Termin mit Ihnen vereinbart, ich denke, Sie sollten wissen, dass er nicht kommen wird.« Sie schniefte ihre Tränen weg.


  »Okay, Emily«, erwiderte ich wie vor den Kopf geschlagen. »Danke für die Nachricht und mein Beileid.«


  »Danke.« Sie legte auf.


  Ich wandte mich an Asher, der unbeweglich neben mir stand und mich fragend ansah.


  »Corey wird kein Licht auf die Geschehnisse werfen können. Er ist tot.«


  Asher presste die Lippen aufeinander. Dann schüttelte er erschüttert den Kopf. »Das ist entsetzlich. Und aus irgendeinem Grund kann ich nicht glauben, dass das ein Zufall ist.«


  Ich auch nicht.



  


  NUR DU ALLEIN


  


  


  


  Ich verbrachte den Rest des Abends mit Asher und weiteren Nachforschungen in den Akten, dieses Mal mit Blick auf ein Motiv für den Mord an Alex Weston. Und auf der Suche nach weiteren Verdächtigen, die sich in illegale Machenschaften verstrickt hatten. Außerdem wollte ich noch mehr über Steven Kaplans Kunden wissen. Wer hatte die Drogenpartys gefeiert? War bereits jemand dieser Gäste strafrechtlich in Erscheinung getreten? Als ich deshalb etwas später bei der Polizei von La Crescenta anrief, antwortete mir nur ein Deputy Sheriff, der keine Ahnung von dem Fall hatte. Detective Simmons war zu Hause bei ihrer Familie und genoss ihren Feierabend. Dort wollte ich sie nicht stören. Daher rief ich beim Staatsanwalt von L.A. an, doch auch der war bereits nach Hause gefahren. Es war zu spät, um noch jemanden in der Sache zu sprechen.


  »Wir können heute nichts mehr erreichen«, sagte Asher und klappte seufzend die Kiste zu.


  Ich nickte und griff in die mit den Sachen von Alex. Der Pullover war klein und ein wenig verstaubt. »Sie haben das Grundstück damals nicht von den Hunden absuchen lassen«, sagte ich nachdenklich. »Ob es noch geht oder ob der Geruch von Alex inzwischen längst verflogen ist?«


  Asher zuckte mit den Schultern. »Ein guter Spürhund kann bestimmt noch etwas erschnüffeln, denke ich. Meinst du, wir sollten das Grundstück untersuchen lassen? Dann müsstest du Sue von unserer Theorie erzählen.«


  Kein angenehmer Gedanke. »Ich weiß. Aber vielleicht wird sie einfach nur froh sein, wenn alles aufgeklärt wird?«


  »Morgen«, sagte er und stand auf. Er kam zu mir und küsste mich, während seine Hände sanft über meine Schultern strichen. »Du bist ganz verspannt«, flüsterte er zärtlich in mein Ohr.


  »Ich hoffe, du willst jetzt nicht noch einmal den Tisch leerfegen und mich darauf lieben.«


  »Warum nicht? Hat es dir etwa nicht gefallen?«


  »Doch, es hat mir gefallen. Ich denke nur, dass--«


  »Du meinst, immer dasselbe sei langweilig und du möchtest auch mal einen anderen Tisch ausprobieren?«, unterbrach er mich. »Das kann ich sehr gut verstehen.«


  Ich lachte leise. »Das meinte ich eigentlich nicht. Ich meinte--«


  »Ich würde das Badezimmer vorschlagen«, sagte er leise in mein Ohr.


  Sein heißer Atem brannte auf meiner Haut. Seine Hand lag mit gespreizten Fingern in meinem Rücken. Er drückte mich sanft an sich.


  Ich hatte eigentlich noch ein wenig arbeiten wollen, aber als ich seine Erregung an meinem Körper spürte, hatte ich vergessen, wonach ich suchen wollte. Asher war wie eine verbotene Süßigkeit. Je mehr man davon naschte, desto besser schmeckte sie. Und desto mehr sehnte man sich nach dem nächsten Bissen.


  »Also was ist?«, fragte er mich und knabberte sanft an meinem Ohr. »Ich könnte eine Dusche vertragen und hätte dich gern dabei.«


  »Wenn du mir die Haare wäschst und den Rücken bürstest«, erwiderte ich.


  Er löste seinen Mund von meinem Ohr und lächelte mich an. »Du willst also wirklich sauber werden? Rücken bürsten und Haare waschen sind meine Spezialität.«


  »Dann bin ich dabei.«


  Er nahm mich an die Hand und führte mich in das kleine Badezimmer, das zu seinem Raum gehörte. Er stellte das Wasser an, während er mich langsam auszog. Zuerst meinen Rock, dann die Bluse. Zwischendurch küsste er mich immer wieder am ganzen Körper, so dass meine Haut zu glühen schien und erregt kribbelte und prickelte, dort, wo er mich berührt hatte. Seine Hände strichen geübt über meine Brüste und öffneten meinen BH, dann zogen sie meinen Slip hinunter.


  »Du verschwendest so viel Wasser«, flüsterte ich, als der Wasserdampf aufstieg und den Spiegel beschlug.


  »Wenn es für dich fließt, ist nichts verschwendet«, erwiderte er und küsste meine Oberschenkel, während seine Finger meine Hüften sanft umfassten. Meine Hände zerwühlten sein Haar, und ich hoffte, dass er niemals damit aufhören würde, mich zu liebkosen. Doch seine Lippen lösten sich von meinem Fleisch. Er richtete sich auf und zog sich das T-Shirt aus. Ich nestelte an seinem Gürtel, um ihm die Hose auszuziehen. Als er nackt vor mir stand, berührte ich ihn sanft an seiner empfindlichsten Stelle. Er stöhnte auf. Dann endlich hob er mich an und stellte mich in die Dusche. Ich lachte leise, weil er mich wie ein Kind einfach unter das Wasser gestellt hatte und weil der warme Regen aus dem Duschkopf wunderbar leicht über meinen Körper perlte.


  Doch Asher erstickte mein Lachen mit einem innigen, tiefen Kuss. Seine Zunge spielte mit der meinen, dann wanderten seine Lippen in sanften Küssen über meinen Hals, danach über meine Brust. Kreisförmig leckte er die Wassertropfen von meinen Brustwarzen, nahm sie mit seinen Lippen und der Zunge auf.


  Ich stöhnte auf.


  Dann wanderten seine Küsse tiefer, über meinen Bauch und zu meinen Oberschenkeln. Er kniete sich zwischen meine Beine und umfasste meine Fußknöchel, während sein Mund die Innenseite meiner Schenkel liebkoste. Sanft strichen seine Finger über meine Haut und wanderten langsam nach oben, bis sie an meinem Po innehielten. Mit leichtem Druck presste er mein Becken an sich, so dass sein Mund das Zentrum meiner Weiblichkeit tiefer küssen konnte. Ich stöhnte laut, aber das Rauschen des Wassers übertönte meine Laute. Es umnebelte mich und hüllte mich ein, so dass ich nichts anderes wahrnahm als Asher, seine Zärtlichkeiten und die Lust, die er in mir entfachte.


  


  Wir lagen später eng aneinandergeschmiegt in seinem Bett. Er lag hinter mir und hielt mich fest an sich gepresst.


  »Es ist verrückt«, sagte er leise hinter meinem Ohr. »Obwohl ich Millionen Fans auf der ganzen Welt habe und kaum unentdeckt über die Straße gehen kann, habe ich mich immer sehr einsam gefühlt. In L.A. denkt jeder nur an sich und an sein Fortkommen im Filmbusiness. Und die Freunde, die ich habe, hoffen, durch mich ebenfalls zu Ruhm zu Geld zu gelangen. Ich bin so froh, dass es dich gibt, Lia. Du bist für mich wie ein Sommerregen auf vertrocknetem Rasen. Du bist die erste, die mich mag, weil ich ich bin und nicht nur ein Name auf einem Filmplakat. Danke, Lia.« Er zog mich noch fester an sich.


  Ich streichelte gerührt von diesen Worten seine Hand, die mich festhielt. »Es tut mir leid, dass es hier sonst niemanden gibt, der dich liebt. Und dass du so unglücklich bist. Du hättest das Glück verdient, Asher. Ich finde, du bist ein wunderbarer Mann.« Ich lächelte, obwohl er es nicht sehen konnte. Auch wenn es mir bisher gar nicht so bewusst gewesen war, so wurde es mir in diesem Moment klar. Ich mochte Asher. Sehr sogar. Anders als ich Stewart geliebt hatte, denn den hatte ich lange gekannt und zu schätzen gelernt. Mit Stewart war es eine vernünftige Liebe gewesen, die auf gegenseitigem Respekt beruhte, weil wir zusammen studiert und den trockenen Beruf des Anwalts erlernt hatten. Bei Stewart hatte ich gedacht, wir würden für immer und ewig zusammenbleiben, und selbst wenn die erste Liebe verflogen wäre, würde wenigstens Freundschaft bleiben. Aber das war offenbar ein Irrtum gewesen.


  Von Asher wusste ich nur wenig, doch sein Lächeln, seine Worte und seine Handlungen gingen ohne Umwege direkt in mein Herz. Er schaffte es, dass in seiner Gegenwart meine Vernunft und mein Verstand umgangen wurden, dass mein Herz schneller schlug und in meinem Bauch Schmetterlinge tobten, sobald er mich nur ansah. Aber das sagte ich ihm nicht. Etwas in mir sträubte sich dagegen, zuzugeben, dass ich ihn mochte.


  »Vielleicht sind wir gar nicht so verschieden«, murmelte Asher schläfrig. »Du bist einsam in Los Angeles, weil du niemanden kennst und mit dem Filmbusiness nichts zu tun haben willst. Und ich auch, allerdings aus anderen Gründen. Wenn wir es nicht schon getan hätten, sollten wir uns zusammentun.« Er küsste mein noch feuchtes Haar.


  »Nur dass ich bald zurück nach Michigan gehe«, erwiderte ich.


  »Vielleicht überlegst du es dir noch anders.«


  »Ganz sicher nicht. Ich will zurück nach Hause.«


  »Schlaf gut«, sagte er leise.


  »Du auch, Asher. Schlaf gut.« Danach hörte ich, dass er gleichmäßig atmete und offenkundig eingeschlafen war. Ich lag noch ein paar Minuten wach und lauschte seinem Atem, dann schlief auch ich ein.


  


  


  


  ***


  


  


  


  Wir fuhren am nächsten Tag gemeinsam in die City. Asher musste seinen Agenten aufsuchen, der ihn am frühen Morgen angerufen hatte und Ashers Auftritt auf der Gala klären wollte, während ich das Polizei-Hauptquartier von Los Angeles aufsuchte. Ich hatte im Fall von Thea Houston und ihrer Tochter mit Detective Hamilton zusammengearbeitet. Ihn wollte ich fragen, ob er mir ein paar Infos zum Tod von Corey Zonks geben könnte.


  Detective Hamilton war ein älterer Mann mit weißen Haaren und einem dichten grauen Schnauzbart. Er sah mich erstaunt an, als ich mich mit meiner Bitte an ihn wandte.


  »Warum wollen Sie das denn wissen? Hat sich jemand bei Ihnen gemeldet, der das Verbrechen begangen haben könnte? Soviel ich weiß, gibt es noch nicht einmal einen Verdächtigen.«


  »Nein, zu mir ist niemand gekommen. Ich bin nur daran interessiert, weil mir Mr. Zonks etwas zu einem anderen Fall erzählen wollte. Deshalb flog er extra aus Nashville nach Los Angeles. Kaum landet er, ist er tot. Das finde ich eigenartig.«


  »Worum geht es?« Der Detective nuschelte leicht, ich hatte jedoch kaum Mühe, ihn zu verstehen.


  »Ein älterer Fall, bei dem Mr. Zonks Zeuge gewesen sein könnte. Sie haben sicherlich davon gehört: der Fall von Alex Weston.«


  Hamilton verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ja, ich habe davon gehört. Wer hat das nicht? Sue Weston wird niemals aufgeben. Aber würde ich vielleicht auch nicht, wenn es mein Sohn oder mein Enkel wäre. Der Jüngste meiner Tochter ist gestern acht geworden.«


  Ich war froh, dass er so verständnisvoll reagierte. »Wissen Sie, ob Corey Zonks etwas bei sich hatte, was darauf hindeuten könnte, weswegen er gekommen war und was er mir erzählen wollte?«


  Hamilton schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Den Fall bearbeiten die Kollegen vom Raubdezernat. Die werden Ihnen Näheres sagen können, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie bei einer laufenden Ermittlung sehr gesprächig sein werden. Aber einen Versuch ist es wert. Ich gebe Ihnen die Kontaktdaten.«


  Er kramte in seinem Schreibtisch und reichte mir dann eine Visitenkarte von Lieutenant Mortimer, der die Abteilung leitete.


  »Vielen Dank«, erwiderte ich und nahm sie an.


  »Viel Erfolg«, wünschte er mir, bevor er seiner Arbeit nachging und ich mich auf den Weg zum Raubdezernat machte.


  


  Lieutenant Mortimer war alles andere als gesprächig. Er war Anfang dreißig, Afroamerikaner und trug eine Tasse Kaffee in der Hand.


  »Ich kann Ihnen über eine laufende Ermittlung keine Auskünfte erteilen«, sagte er mürrisch, als ich ihn ansprach.


  »Mich würde nur interessieren, ob er etwas bei sich trug, was vielleicht auf den alten Fall von Sue Weston hindeuten könnte?«


  »Sue Weston, die Hollywood-Diva mit ihrem entführten Sohn? Die Geschichte ist uralt!«


  »Ich weiß, aber Corey Zonks wollte etwas dazu sagen.«


  Mortimer schüttelte den Kopf. »Er hatte nichts bei sich, keine Aktentasche mit einem Geständnis, wenn Sie so etwas meinen. Er hat sich ein Auto gemietet und wurde in Palos Verdes im Süden von Los Angeles auf offener Straße erschossen. Sein Auto, ein Mercedes, ist verschwunden, vermutlich inzwischen in Mexiko. Solche Fälle haben wir fast ein Dutzend täglich.«


  »Ein Dutzend Menschen werden hier jeden Tag bei einem Autodiebstahl getötet?«, fragte ich erschrocken.


  »Wollen Sie Statistiken hören? Etwa fünfzig Autodiebstähle täglich in der Stadt, knapp dreißig Raubüberfälle am Tag, dazu etwa ein Mord täglich«, ratterte er runter, ohne auf meine Antwort zu warten. »Ein tödlicher Raubüberfall passt nur allzu gut dazu.«


  Ich schluckte. »Das ist viel.« In Detroit, der Bundeshauptstadt meiner Heimat Michigan, lag die Kriminalitätsrate weit über dem amerikanischen Durchschnitt. Es führte laut FBI sogar die Liste der gefährlichsten Städte in den USA an. Los Angeles konnte jedoch augenscheinlich ganz gut mithalten. Ferndale lag allerdings weit darunter und gehörte zu den friedlichsten Orten Amerikas. Los Angeles wurde mir nach diesen Zahlen noch unsympathischer.


  »Ja, das ist viel«, sagte Mortimer. »Deshalb werde ich Ihnen nicht erzählen, was bei diesem Raub anders ist oder nicht stimmt.«


  »Ist denn etwas anders?«, hakte ich nach. Meine Neugier war erwacht. Etwas stimmte nicht.


  Er verzog den Mund. »Nein«, erwiderte er, es klang jedoch nicht sehr überzeugend.


  »Was ist es?«


  »Nichts«, sagte er kurz angebunden und wollte sich abwenden. Doch ich hielt ihn am Arm fest. Die Hand mit der Tasse Kaffee wackelte bedrohlich. »Was wollen Sie denn noch?«, knurrte er ungehalten.


  »Ich muss wissen, ob es wirklich ein Raubüberfall mit Autodiebstahl war oder ob er vielleicht wegen unserer Untersuchung ermordet wurde. Was hat Zonks im Süden von Los Angeles gemacht? Er wollte sich mit mir in La Crescenta treffen. Das liegt genau in der anderen Richtung. Etwas stimmt nicht. Sieht es aus wie ein ganz normaler Fall oder ist er anders?«


  Mortimer zögerte. O Gott, etwas war anders!


  »Wenn Sie mit mir sprechen, kann ich Ihnen vielleicht helfen«, bat ich ihn. »Möglicherweise sind unsere beiden Fälle miteinander verknüpft. Bitte, sagen Sie mir, ob etwas anders war!«


  Er zögerte noch immer, doch dann gab er nach und nickte. »Ein paar Sachen sind ungewöhnlich. Wir erleben es hin und wieder, dass die Täter den Fahrer eines Wagens noch im Auto erschießen, um die Leiche dann aus dem Wagen zu werfen und mit dem Fahrzeug davonzufahren. Oder die Opfer werden lebend herausgezerrt und dann aus nächster Nähe von hinten oder oben in den Rücken oder Kopf geschossen. Dann wird das Auto weggefahren. Corey Zonks wurde jedoch aus etwas größerer Entfernung getötet und das auch noch in die Brust. Er stand außerhalb seines Wagens und lief auf den Täter zu. Entweder hatte es der Dieb auf genau diesen Wagen abgesehen und auf den Mann gewartet. Oder Zonks befand sich zufällig auf der Straße und wollte irgendwohin laufen, so dass der Täter die Chance nutzte. Es deutet eher alles darauf hin, dass der Täter und das Opfer sich kannten und Zonks auf ihn zuging, während der Täter wartete.«


  »Er traf auf den Mörder in unserem Fall«, sagte ich leise.


  »Und der wäre? Ich hoffe, Sie erzählen mir jetzt, wer mein Opfer auf dem Gewissen hat.« Er klang ein wenig spöttisch, als würde er nicht glauben, dass ich dazu in der Lage wäre. Das war ich auch wirklich nicht, was mich sehr ärgerte.


  »Ich weiß es nicht«, gab ich kleinlaut zu. »Ich habe nur eine Theorie, dass es einen Mörder von Alex Weston geben muss, aber mehr nicht.« Ich hätte ihm gern von Steven Kaplans Drogenpartys erzählt, aber das wollte ich nicht, solange Sue Weston nichts davon wusste. Eine Razzia auf ihrem Anwesen könnte sie jetzt mit Sicherheit nicht gebrauchen. Ich würde erst die Wahrheit sagen, wenn ich mir sicher sein konnte, dass Steven Kaplans illegales Vermietungsarrangement etwas mit dem Verschwinden oder gar Tod von Alex Weston zu tun hatte. Oder wenn ich Susan Weston die Nachricht überbringen musste, dass ich ihr definitiv nicht würde helfen können und den Fall aufgeben musste.


  »Das dachte ich mir«, sagte der Lieutenant verbittert.


  »Kann nicht vielleicht das Navi darüber Auskunft geben, zu wem Corey Zonks wollte?«


  Mortimer zuckte mit den Schultern. »Das könnte es sicherlich. Wir haben jedoch kein Auto, um nachzusehen, ob etwas im Navi eingespeichert wurde.«


  »Gibt es kein GPS im Auto? Kann die Mietwagenfirma das Auto nicht verfolgen?«


  »Wir haben schon nachgefragt. Es wurde offenbar zerstört. Es gibt kein Signal.«


  Mist. Ohne Auto gab es ganz sicher keine Hinweise auf das Wissen von Corey Zonks über Alex Westons Tod, keine Aktentasche, kein registrierter Anruf.


  »Hatte er ein Handy bei sich?«, wollte ich wissen.


  »Glauben Sie mir, junge Frau, wenn er eines hätte, hätten wir es schon ausgewertet und einen möglichen Verdächtigen gefunden. Es gibt keines. Der Mobilfunkanbieter benötigt noch eine Weile, bis er uns die Daten über die Anrufe zusendet. Sind Sie nun zufrieden mit meinen Auskünften?«


  Ich überlegte, dann nickte ich. »Vielen Dank für Ihre Mitarbeit. Sobald ich etwas weiß, werde ich Sie informieren.«


  »Ich brenne darauf«, entgegnete er spöttisch.


  Sein Hohn wurde mir nun doch etwas unangenehm. »Ich bin nicht Ihre Feindin, ich versuche wie Sie ein Verbrechen aufzuklären. Es wäre nett, wenn Sie sich etwas weniger zickig verhalten würden.«


  Er sah mich überrascht und mit großen Augen an, dann lachte er kühl. »Der war gut, Miss. Falls es Sie interessiert: Vor einer Viertelstunde wurde in der Nähe des Hafens ein ausgebranntes Fahrzeugwrack entdeckt. Ich befand mich auf dem Weg in mein Büro, um die Spurensicherung anzurufen und zu fragen, ob es sich dabei um den gestohlenen Wagen von Corey Zonks handelt, als Sie mich aufhielten. Solange Sie hier meine Zeit stehlen, kann ich es nicht in Erfahrung bringen.«


  Sofort ließ ich den Arm des Mannes los. »Das sollten Sie sofort erledigen«, sagte ich und wischte einen Tropfen Kaffee weg, der durch meine schnelle Bewegung aus der Tasse gespritzt und auf Mortimers Ärmel gelandet war.


  »Danke«, erwiderte er sarkastisch kühl und wandte sich ab.


  »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas wissen?«


  »Bestimmt nicht«, knurrte er, dann lief er durch eine Glastür in sein Büro und ließ mich einfach stehen.


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und lief zum Fahrstuhl, um nach unten zu fahren und dann aus dem Gebäude zu gehen. Das Gespräch mit dem Lieutenant hätte zwar besser laufen können, aber immerhin hatte ich eine Menge in Erfahrung gebracht. Corey Zonks war nicht durch einen gewöhnlichen Raubüberfall ums Leben gekommen. Jemand hatte sich mit ihm verabredet und ihn dann getötet. Vermutlich. Beweisen konnte man jedoch nichts.


  Ich rief Asher an, um ihm von meinen Ergebnissen zu berichten, doch er hatte sein Handy ausgeschaltet. Daher schrieb ich ihm nur eine SMS, dass er sich melden solle.


  Danach stand ich vor einer noch größeren Herausforderung: Ich brauchte ein Kleid. Ich war zu einer Veranstaltung eingeladen, bei der nicht nur ein paar der größten Stars Hollywoods versammelt waren, sondern auch mein Ex Stewart mit seiner neuen Flamme. Und die würde mit Sicherheit aussehen wie aus dem Ei gepellt. Wenn ich sie ausstechen wollte, musste ich mir etwas einfallen lassen. Meine Garderobe gab in dieser Hinsicht nicht viel her.


  Daher wählte ich kurzerhand eine andere bekannte Nummer. »Hallo Sarah«, sagte ich, als sich Sarah aus der Kanzlei meldete. »Kann ich Sie etwas fragen?«


  »Natürlich! Was ist es?«


  Ich trug ihr mein Problem vor. »Wo bekomme ich etwas Passendes für solch eine Gelegenheit?«, fügte ich anschließend hinzu.


  »Sie gehen mit Asher Hills auf eine Party?«, fragte sie atemlos. »Das ist ja unglaublich! Er hat Sie eingeladen? Wirklich? Das ist himmlisch! Sie sind ein Glückspilz! Wissen Sie, ob er einen Bruder hat? Oder wenigstens einen Stiefbruder? Nein, hat er nicht«, seufzte sie. »Aber vielleicht einen Freund? Ach, ich bin ja auch schon verheiratet. Sie Glückspilz!« Sie holte kaum Luft bei ihrer Antwort.


  »Also, wo kann ich etwas Hübsches kaufen, mit dem ich Daisy Mahony ausstechen kann?«, hakte ich nach.


  »Wollen Sie immer noch Ihren Ex beeindrucken, obwohl Sie Asher Hills haben können?« Sie klang ungläubig.


  »Sarah, ich brauche eine Adresse«, ermahnte ich sie lächelnd. »Bitte.«


  »Okay, okay«, gab sie endlich nach. »Den Film ›Pretty Woman‹ kennen Sie offenkundig nicht, sonst wüssten sie, wo man in L.A. einkauft. Auf dem Rodeo Drive. Dort finden Sie alles.« Sie gab mir die genauen Koordinaten.


  Wie es aussah, war ich dumm wie Stroh, bloß weil ich keine Filme sah. Wie hatte ich nur so lange ohne TV überleben können?!


  »Danke, Sarah«, erwiderte ich.


  »Erzählen Sie mir später, wie die Party war?«


  »Das mache ich«, schmunzelte ich. »Bis morgen.« Ich legte auf, dann setzte ich mich in meinen Kia und fuhr zum Rodeo Drive.


  Die Einkaufsmeile liegt mitten in Beverly Hills und lässt sicherlich das Herz einer jeden Frau höher schlagen. Ein Geschäft reiht sich an das andere, edle Sachen liegen in den Schaufenstern und laden zum Shoppen ein. Ich wusste gar nicht, in welchen Laden ich zuerst gehen sollte, obwohl mir schon von vornherein klar war, dass ich mir bestimmte Designer nicht würde leisten können. Aber um Daisy Mahony ausstechen zu können, durfte ich nicht beim Discounter einkaufen. Also klapperte ich eine Boutique nach der anderen ab, immer auf der Suche nach einem außergewöhnlichen, umwerfenden, aber bezahlbaren Kleid. Ein goldenes Gewand stach mir ins Auge, dessen Stoff sexy und verführerisch schimmerte und sich herrlich anfasste, aber es war zu teuer. Dann fand ich ein lila Kleid, das sich wegen einer Rabattaktion in meiner Preisklasse befand und das ich anprobierte. Es ließ jedoch meine Haut grünlich schimmern und betonte jede Hautunreinheit. Ich hängte es wieder hin und zog weiter. In einer kleinen Boutique an der Ecke fand ich schließlich das Richtige. Das Kleid war lachsrot und ließ meine dunklen Haare wie Samt schimmern, außerdem betonte es meine schmale Taille und meine Rundungen an den richtigen Stellen. Es sah sehr gut aus. Ich sah sehr gut aus. Um ehrlich zu sein, war ich noch nie so zufrieden mit meinem Spiegelbild gewesen wie in diesem Laden. Ich hoffte, es war kein Zauberspiegel, sondern ich würde in der Realität genauso wirken. Leider würde der Kauf des Kleides mein Budget überziehen.


  »Sind Sie Schauspielerin?«, fragte mich plötzlich ein junges Mädchen mit einem Rucksack auf dem Rücken, das durch den Laden schlenderte und mich in dem Kleid bewundernd ansah.


  »Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte ich und wusste nicht, ob ich mich durch ihre Frage geschmeichelt fühlen sollte.


  »Sie sehen aber aus wie ein Filmstar«, entgegnete das Mädchen lächelnd. »Vielleicht sind Sie nur inkognito.«


  Ich schmunzelte. »Nein, auch das nicht. Aber wenn es dir gefällt, nehme ich das Kleid. Ich muss mit einem Filmstar konkurrieren.«


  »Das werden Sie locker schaffen«, sagte das Mädchen.


  »Danke.« Ich ging zurück in die großzügige Umkleidekabine und zog das Kleid wieder aus. Dann legte ich es der Verkäuferin auf den Tisch. »Ich nehme es.«


  Die Frau nickte zufrieden, bevor sie den Preis eingab und ich ihr mit einem leicht flauen Gefühl in der Magengrube meine Kreditkarte reichte.


  Danach fuhr ich nach Hause und rief zuerst meine Schwester Cybil an. Ich brauchte ihren Rat. Sie war die in meiner Familie, die am meisten fernsah. Auch wenn Asher es bezaubernd fand, dass ich mich mit Hollywoodstars und der Filmwelt nicht auskannte, so wollte ich heute Abend doch nicht wie eine Eselin dastehen, wenn ich nichts und niemanden kannte. Cybil sollte mir helfen.


  »Wie geht es dir, mein Schwesterherz?«, krähte Cybil in mein Ohr, kaum dass ich mich gemeldet hatte. »Dad hat mir erzählt, dass du Stewart rausgeschmissen hast. Herzlichen Glückwunsch! Ich konnte den Kerl nie leiden.«


  Ich hatte ihn nicht rausgeschmissen, das war sehr nett, dass Dad es so darstellte, aber ich wollte mit Cybil diese Geschichte erst einmal nicht weiter ausführen. Andere Dinge waren momentan wichtiger.


  »Ich habe heute eine Verabredung, die in Hollywood mit ein paar Filmstars stattfinden wird. Bitte nenne mir ein paar Filme und Darsteller, die ich kennen muss.«


  »Mit wem gehst du dahin?«, fragte sie aufgeregt. »Hast du einen neuen? Etwa einen Schauspieler? Wie heißt er? Wo spielt er mit?« Sie klang völlig aus dem Häuschen.


  »Er ist ...« Ich überlegte, wie ich ihr schonend beibringen könnte, um wen es sich handelte. »Er heißt Asher und ist zufällig der Bekannte von der Klientin, deren Fall ich gerade--«


  »Meinst du etwa Asher Hills?«, hauchte sie atemlos. »Das kann nicht sein, oder? Ist es Asher Hills? Wer ist es?« Die letzte Frage kreischte sie förmlich ins Telefon.


  Ich beschloss, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie würde sowieso nicht eher Ruhe geben.


  »Ja, es ist Asher Hills. Wir haben uns vor ein paar Tagen kennengelernt, und er will mit mir zu einer Benefizveranstaltung gehen.«


  »Ehrlich?«, rief Cybil völlig außer sich. »Der echte Asher Hills? Wie ist er so? Ist er im echten Leben genauso sexy wie im Film? Wie fühlt er sich an? Verhält er sich in der Realität genauso scharf wie im Film?«


  Ich begann zu lachen. Cybil war völlig außer Rand und Band. Ich fürchtete, wenn ich ihr erzählte, dass ich eine Affäre mit Asher hatte, würde sie in Ohnmacht fallen. Oder Schlimmeres. »Er ist sehr nett«, erwiderte ich daher vorsichtig. »Wir kommen sehr gut miteinander aus. Er fühlt sich gut an und ist sehr aufmerksam. Da ich nur einen Film mit ihm kenne, kann ich nicht wirklich beurteilen, wo die Unterschiede zwischen Realität und Fiktion liegen. Aber ja, ich finde ihn auch sexy.«


  »Ich beneide dich so, Lia«, seufzte Cybil. »Und ich bin froh, dass mein werter Gatte gerade nicht zu Hause ist und das hören kann. Für Asher würde ich Jack glatt verlassen.«


  Ich lachte erneut. »Überleg dir das gut. Es ist nicht alles so toll hier, wie es im Fernsehen wirkt. Und auch Asher hat dunkle Seiten. Sei froh, dass du in Ferndale sein kannst. Ich hoffe, ich komme auch bald zurück.«


  »D willst Asher verlassen? Bist du wahnsinnig?«


  »Vielleicht kommt er mit«, scherzte ich.


  »Das wäre toll!«, rief Cybil. »Asher bei uns. Aber mal abgesehen davon wäre es super, wenn du zurückkämst. Dann wären wir wieder vereint und du kannst Dad in der Kanzlei helfen. Er klagt oft darüber, dass er die Arbeit allein nicht schafft. Und er wird ja auch nicht jünger.«


  »Vielleicht bin ich schon nächste Woche wieder bei euch. Ich hoffe, ich kann mit meinem Chef vereinbaren, dass ich Maria Zapateros Berufung aus der Ferne betreue und dann nur zur Verhandlung komme. Das wird auch für ihn billiger.«


  »Ja, mach das, Lia. Das wäre wunderbar!«


  »Okay. Ich spreche gleich morgen mit ihm. Aber vorher brauche ich deine Expertise in Filmfragen. Ich will heute nicht wie eine Idiotin dastehen. Also, was kannst du mir über die Filmstars erzählen?«


  »Ich habe das Gefühl, dass du mir noch nicht alles erzählt hast, Lia«, sagte sie. »Wenn du mit Asher Hills auf eine offizielle Party gehst, dann will er doch was von dir. Oder hast du schon was mit ihm?« Sie kreischte Letzteres so laut ins Telefon, dass ich den Hörer vom Ohr entfernen musste, um keinen irreparablen Schaden am Trommelfell zu erleiden. »Sag es! Hast du was mit ihm? Bist du seine Sexsklavin? Seine Geliebte? Rede mit mir!«, plärrte sie. Sie klang wie ein kaputtes Radio.


  Ich erzählte ihr nun doch, wie nahe ich Asher gekommen war, dass wir uns geküsst und Sex gehabt hatten. Mehrere Male. Wo und wie lange wir zusammen gewesen waren, berichtete ich natürlich nicht. Cybill war danach für einen sehr langen Moment sprachlos. Ich machte mir richtig Sorgen um sie, weil ich nicht einmal mehr ihren Atem am Telefon vernahm.


  »Ist alles in Ordnung, Cybil?«, fragte ich. »Es ist nichts Besonderes, nur eine Affäre, um über Stewart hinwegzukommen.«


  »Du bist wahnsinnig, Lia«, sagte sie leise. »Du denkst ernsthaft darüber nach, Stewart zu beeindrucken, wenn du Asher Hills haben kannst? Du bist völlig verrückt!!! Stewart ist ein kleiner Wicht gegen Asher. Weißt du, dass ich Jack nur geheiratet habe, weil er ähnliche Augen hat wie Asher? In der Highschool waren früher alle Mädchen in Asher verliebt, ich war da keine Ausnahme. Wir haben unsere Spinde mit seinen Bildern vollgeklebt und unsere ersten Masturbationsversuche mit ihm vor unserem geistigen Auge unternommen. Tut mir leid, Lia, aber auch ich hatte schon Sex mit Asher, allerdings war er nicht dabei.« Sie fing an zu kichern und für einen kurzen Moment bekam ich Angst, sie könnte vielleicht durchgedreht sein. Aber das Kichern verging schnell. Danach wurde sie ernst. »Du willst etwas zu Filmstars wissen? Okay. Ich werde dir alles sagen, was du wissen musst, damit du vor ihm nicht wie eine Irre dastehst, die keine Ahnung hat.«


  Sie begann, mir die Namen ein paar berühmter Schauspieler zu nennen, die ich mir aufschreiben und hinterher googeln sollte, um die Bilder zu sehen und die Personen später erkennen zu können. Danach berichtete sie von ein paar Intrigen und Skandalen, die man kennen musste, von bevorstehenden Hochzeiten und Scheidungen, aktuellen Film- und Serienhits und alles andere, was in Hollywood wichtig schien. Sie fand kein Ende. Mir schwirrte der Kopf, aber sie ratterte Namen und Beziehungen herunter, als wären sie das Periodensystem der Elemente im Chemieunterricht.


  Mein Zettel wurde immer voller, aber schließlich meinte sie, mir genug mit auf den Weg gegeben zu haben.


  »Danke Cybil«, sagte ich. »Ich hoffe, ich schaffe es noch bis zum Beginn der Party, mir alles anzusehen und zu lernen.«


  »Grüß Asher von mir«, seufzte sie. »Sag ihm, dass ich existiere und an ihn denke. Aber das mit der Masturbation kannst du weglassen.«


  Ich lächelte. »Keine Angst. Ich werde mich hüten, ihm das zu sagen.«


  »Gut.« Sie schien beruhigt. Danach stellte ich ihr noch ein paar Fragen zu ihren beiden kleinen Kindern, doch dann legte ich auf. Vielleicht würde ich sie ja wirklich schon bald wiedersehen.


  Ich sah auf die Uhr. Ich hatte noch ein paar Stunden, bis Asher mich abholte. Die musste ich nutzen, um mich in Sachen Film und Fernsehen zu bilden. Dann musste ich unter die Dusche und mich fertigmachen, bevor ich mich in die Höhle der Filmlöwen stürzen würde.


  


  


  


  ***


  


  


  


  Asher holte mich in einem weißen Bentley ab. Ich kannte bisher nur seinen Porsche, aber der Bentley stach den Sportwagen in Eleganz und Komfort aus. Ich fühlte mich ein bisschen selbst wie ein Filmstar oder eine Prinzessin, als Asher mir die Tür aufhielt und ich in den Wagen einstieg.


  »Du siehst umwerfend aus«, sagte er, als er neben mir im Auto saß und losfuhr. Schon als er an der Tür geklingelt und ich geöffnet hatte, hatte ich an seinem bewundernden Blick sehen können, was er von meinem neuen Kleid hielt. »Wow«, hatte er leise gesagt. Doch danach hatte ich sofort auf ihn eingeredet und ihm mein neues Wissen über Film, Stars und Sternchen präsentiert, was ihn zum Schweigen gebracht hatte. Er war beeindruckt.


  »Wie ich merke, hast du deine Zeit allein sinnvoll genutzt«, sagte er schmunzelnd, während er Richtung Hollywood fuhr.


  »Das habe ich«, erwiderte ich. »Ich war nämlich zudem noch bei der Polizei und habe mich nach Corey Zonks erkundigt.« Ich berichtete ihm alles, was ich in Erfahrung gebracht hatte.


  »Es kann also sein, dass Corey seinen Mörder kannte?«, hakte Asher interessiert nach. »Und dass unser Fall mit seinem Mord verknüpft ist?«


  »Das ist durchaus möglich, wenn nicht sogar wahrscheinlich«, bestätigte ich. »Es sei denn, jemand hatte noch eine alte Rechnung mit Corey offen und schlug zu, sobald er in L.A. ankam.«


  »Wer wusste, dass Corey nach Los Angeles fliegen würde?«


  »Wir beide, seine Sekretärin und … vermutlich Eleonore. Sie hat uns belauscht.«


  »Wenn es Eleonore wusste, dann sicherlich auch Steven Kaplan. Und der war heute Nachmittag nicht zu Hause. Er hätte ein Motiv und kein Alibi.«


  »Du sprichst schon wie ein Anwalt«, merkte ich amüsiert an.


  Er grinste. »Mit dir zusammen zu sein, hat einen guten Einfluss auf mich.«


  »Ob das so gut ist, wird sich noch zeigen«, entgegnete ich schmunzelnd.


  »Ganz sicher«, sagte Asher, wurde aber danach wieder ernst. »Es deutet irgendwie immer alles auf Steven Kaplan und sein schmutziges Geschäft hin. Wir sollten ihn unbedingt noch einmal in die Mangel nehmen. Und wir müssen Sue über seine Machenschaften informieren.«


  »Ja, unbedingt«, erwiderte ich. »Oder sofort die Polizei informieren.« Bei dem Gedanken an den unfreundlichen Lieutenant Mortimer verwarf ich diese Idee jedoch schnell wieder.


  »Vorher müssten wir noch mehr Beweise haben«, schlug Asher vor. Ich musste ihm Recht geben. Ich konnte jedoch nicht mehr viel dazu sagen, denn wir waren angekommen. Vor einem großen, hell beleuchteten Gebäude, das aussah wie die überdimensionierte Glaskugel einer Wahrsagerin, hielt Asher an. Menschenmassen drängelten sich vor dem Eingang.


  Asher stieg aus, während ein Valet die Beifahrertür für mich öffnete. Asher kam zu mir auf meine Seite, reichte dem Valet den Wagenschlüssel, dann nahm er meine Hand und führte mich auf einen roten Teppich zu, der bis zum Gebäude reichte.


  Ich konnte schlecht sehen, so sehr blendeten mich die Scheinwerfer. Ich erblickte dennoch Journalisten, deren Kameras blitzen, als sie uns fotografierten. Etwa hundert Fans befanden sich direkt am roten Teppich hinter einer Absperrung, nochmals hundert etwas weiter dahinter. Hören konnte ich mehr als deutlich das Jubeln und Kreischen von jungen Mädchen und Frauen, Rufe der Fotografen, die darum baten, in ihre Richtung zu blicken, und zahllose Fragen der Reporter schwirrten durch die Luft.


  Asher wirkte ganz cool an meiner Seite. Er lächelte in die Menge und blieb hin und wieder stehen, damit ihn jemand in Ruhe fotografieren konnte. Er winkte Fans zu oder beantwortete souverän die Frage eines Reporters nach seinem nächsten Film. Die ganze Zeit hielt er meine Hand fest. Erst als er ein paar Autogramme direkt an der Absperrung gab, musste er mich loslassen. Ich blieb etwas verloren auf dem Teppich stehen und blinzelte in die Scheinwerfer. Danach drehte ich mich um, weil ein anderes Pärchen hinter mir auf den Eingang zuschritt und mich überholen wollte. Durch Cybils Hilfe und meine anschließenden Recherchen erkannte ich in dem Mann Peter Connelly, den Star aus »Husbands«, eine Sitcom über vier unglückliche Ehemänner. Hinter ihm lief Stefanie Van Hoorten, eine Fernsehmoderatorin, die gerade wegen ihrer fünften Scheidung für Aufsehen sorgte. Und dahinter ging … Stewart. Neben ihm winkte Daisy Mahoney affektiert in die Menge.


  Schnell wandte ich mich ab und wollte zurück zu Asher laufen, doch der war nicht mehr am Absperrband. Panisch sah ich mich nach ihm um. Stewart durfte mich auf keinen Fall ohne Asher hier sehen. Er würde sonst noch denken, ich sei hier, um ihn und Daisy zu treffen!


  Ein Reporter rief mir etwas zu, was ich nicht verstehen konnte, ein etwas älterer Fan strich über meinen Arm, aber Asher war weit und breit nicht zu sehen.


  Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Stewart kam mit Daisy immer näher. Schnell drehte ich mich um und lief auf den Eingang des Gebäudes zu. Ich konnte nur hoffen, dass ich Asher in dem Gewühl dort wiederfand. Doch auf einmal spürte ich, wie jemand meine Hand ergriff.


  »Nicht davonlaufen«, raunte Asher mir ins Ohr und winkte ein weiteres Mal in die Menge, bevor er sich zu mir drehte und mich anlächelte.


  »Du warst plötzlich weg«, murmelte ich. »Ich dachte, du wärst vielleicht schon hineingegangen.«


  »Ich habe ein paar Kindern auf der anderen Seite des Teppichs Autogramme gegeben.«


  Er hatte sich gebückt, kein Wunder, dass ich ihn nicht hatte sehen können.


  »Stewart ist hier«, sagte ich leise. »Ich habe ihn gesehen.«


  »Dann ist jetzt Showtime!«, grinste Asher und nahm meine Hand noch ein bisschen fester in die seine. So betraten wir die Glaskugel.


  Das Gebäude wirkte von innen nicht ganz so rund wie von außen. Es besaß zwei Stockwerke, wobei das erste einen Konzert- und Theatersaal besaß. Oben befand sich ein Bankettsaal. Dort fand die heutige Benefizgala statt. Asher führte mich eine breite Treppe hinauf, bis wir zu einem hellen, glitzernden Saal kamen, in dem mehrere gedeckte Tische standen.


  »Mr. Hills«, sagte ein Bediensteter in einem schwarzen Smoking zu Asher, »Sie sitzen an Tisch Nummer zwei, direkt neben dem des Gouverneurs.«


  »Danke«, erwiderte Asher und lotste mich zu besagtem Tisch. Es saßen und standen bereits mehrere Menschen im Saal. Einige sahen Asher an und nickten ihm zu, andere musterten mich unauffällig.


  »Möchtest du den kalifornischen Gouverneur kennenlernen?«, fragte mich Asher.


  Ich nickte. Dem Mann hatte ich Einiges zu sagen.


  Asher lief auf den Tisch mit einer dezenten Eins in der Mitte zu, an dem eine ältere Frau in einem silbernen Kleid und ein Mann mit dichten, gefärbten schwarzen Haaren standen. Der Mann unterhielt sich angeregt mit einem Weißhaarigen, die Frau in dem silbernen Kleid schaute interessiert zu. Oder zumindest tat sie interessiert.


  »Mr. Richards, ich hoffe, ich störe Sie nicht«, mischte sich Asher einfach in das Gespräch ein. Der Dunkelhaarige, der offensichtlich Mr. Richards war, drehte sich erstaunt zu Asher um, als er ihn erkannte, lächelte er wohlwollend.


  »Mr. Hills, es ist mir immer eine Freude, Sie zu sehen«, sagte er und reichte Asher die Hand. »Und wer ist die bezaubernde Dame an Ihrer Seite? Ich gehe nur ins Kino, um Ashers Filme zu sehen, tut mir leid, wenn ich Ihre Filme noch nicht gesehen habe«, entschuldigte er sich bei mir.


  »Mich würden Sie auf der Leinwand lange suchen«, konterte ich. »Mein Name ist Lia Esterhazy. Ich habe mit dem Filmbusiness nur indirekt zu tun.«


  Er lächelte erleichtert. »Da bin ich froh, dass Sie mir nicht übelnehmen, Ihren Namen nicht zu wissen.«


  »Nein, allerdings gibt es ein paar Dinge, die ich Ihnen übelnehme«, sagte ich. Der Mann runzelte erstaunt die Stirn. Asher ebenfalls.


  »Ich finde es schlichtweg unerhört, dass in einem so reichen Staat wie Kalifornien solch eine hohe Kriminalitätsrate herrscht. Jeden Tag geschehen Hunderte von Einbrüchen, Raubüberfällen und sogar täglich wird ein Mord verübt. Diese Zahlen wurden mir heute zugetragen. Hat die Polizei zu wenig Geld, um effizienter arbeiten zu können oder woran liegt es?«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Asher schmunzelte und an einer Antwort interessiert zum Gouverneur blickte. Dessen Lächeln wiederum verkrampfte sich.


  »Die Mittel sind überall knapp«, sagte er. »Da bildet Kalifornien keine Ausnahme. Auch die Polizei muss mit Kürzungen klarkommen. Und wenn ich mir die Kriminalitätsrate in den gesamten Vereinigten Staaten ansehe, gibt es Städte und Regionen, die weitaus schlechter abschneiden als Los--«


  »Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Detroit zum Beispiel. Man sollte sich jedoch niemals nach unten orientieren. Da könnten Sie ja auch gleich sagen, wir sind besser als Caracas und können uns deshalb ausruhen. Ich finde es außerdem beschämend, dass eine Mutter allein darum kämpfen muss, dass das Verbrechen an ihrem Kind aufgeklärt wird, dass die Behörden nichts mehr unternehmen, um den Mörder zu finden. Und dass Prominente aufgrund ihrer Berühmtheit um Gefängnisstrafen herumkommen. Das hat nichts mit Gerechtigkeit oder dem Gleichheitssatz zu tun. Ich hoffe, Sie werden etwas dagegen unternehmen.«


  Der Mann zog unwillig die Stirn kraus, bemühte sich aber, seiner Stimme einen ruhigen, verständnisvollen Tonfall zu geben. »Der vierzehnte Zusatzartikel der Verfassung klärt ausreichend, dass jeder Bürger vor dem Gesetz gleich behandelt wird. Ich weiß nicht, worauf Sie anspielen. Ein aktueller Fall von Ungerechtigkeit ist mir nicht bekannt.«


  »Sie meint mich«, erklärte Asher. »Ich habe Mist gebaut und mich den Behörden gestellt. Doch die Beamten haben mich nach wenigen Stunden gehenlassen.«


  Der Gouverneur lächelte verständnisvoll. »Das kann ich nur gutheißen. Ich möchte ungern länger als gewöhnlich auf Ihren nächsten Film warten, Asher.«


  Ich stöhnte innerlich. »Also doch kein Gleichheitssatz.«


  »Doch«, widersprach der Gouverneur. »Nur bei Asher drücke ich ein Auge zu.« Er lächelte und knuffte Asher in den Arm. »Ich persönlich habe auch nichts gegen Ihren Stunt mit den Saugnäpfen. Falls man Ihnen dafür die Todesstrafe geben sollte, werde ich Sie begnadigen.« Er zwinkerte Asher zu. Der grinste.


  »Das hoffe ich doch. Dann werde ich Sie auch wiederwählen. Und erneut für Sie im Wahlkampf auftreten.«


  »Ich bitte darum. Nächstes Jahr ist es wieder soweit. Ihr Engagement beim vorigen Mal war Gold wert. Es wäre toll, wenn Sie sich wieder für mich einsetzen würden.«


  Ich gab auf. Die Schauspieler waren also auch tief mit der Politik verstrickt. Eine Hand wäscht die andere.


  Ich wandte mich ab und erstarrte. Stewart trat mit Daisy in den Saal. Ich wollte mich schnell abwenden, doch in diesem Moment hatte er mich erblickt. Er nickte mir überrascht zu. Ich nickte hoheitsvoll zurück, wobei ich einen Seitenblick zu Daisy warf. Sie trug ein lila Kleid, das dem verdammt ähnlich sah, das ich heute aussortiert hatte. Ein triumphierendes Lächeln huschte über mein Gesicht, bevor ich mich abwandte und zu Asher drehte. Der führte meine Hand an seinen Mund und gab einen Kuss auf die Handfläche.


  »Miss Esterhazy ist etwas Besonderes«, sagte er zum Gouverneur.


  »Das sehe ich auch so«, erwiderte der Politiker, obwohl es nicht gerade begeistert klang.


  »Wir sehen uns, Sir«, sagte Asher nonchalant. »Wir sitzen gleich nebenan.«


  »Viel Spaß, ja, wir sehen uns. Spätestens im Kino.« Der Mann grinste.


  »Spätestens dort.« Asher lächelte zurück, bevor er mich zu unserem Platz führte. »Er ist hier«, murmelte er in mein Ohr, als wir uns setzten.


  »Ich weiß«, erwiderte ich und schielte zu Tisch Vierzehn, der sich viel weiter hinten befand. Stewart setzte sich neben Daisy. Ich konnte jedoch sehen, dass er immer wieder irritiert zu mir sah, als könne er nicht glauben, dass ich hier war.


  Das war gut. Sehr gut sogar.


  Der Saal hatte sich inzwischen nahezu gefüllt. Die Tische waren fast vollständig besetzt. Das Stimmengemurmel wurde immer lauter. Doch dann verstummte es langsam. Mehrere Scheinwerfer schalteten sich ein und beleuchteten einen Fleck auf dem Parkett nur wenige Meter vor unserem Tisch. Dort ragte ein Mikrofonständer in die Höhe. Nur einen Augenblick später setzte Musik ein und rieselte betörend aus den Lautsprechern. Danach kam eine attraktive Frau um die sechzig zur Tür herein und schritt mit einem Lächeln zum Mikrofon. Sie sah immer noch atemberaubend aus, hatte leuchtend rotes Haar und strahlende, grüne Augen. Als sie den Mund öffnete, zeigte sie zwei Reihen perfekter Zähne.


  »Das ist Laura Charles, eine Diva, wie sie im Buche steht. Aber eine hervorragende Schauspielerin. Sie wird oft mit Meryl Streep und Glenn Close auf eine Stufe gestellt«, raunte mir Asher erklärend zu.


  Dank Cybil war ich in der Lage, bei allen drei Namen eine Verbindung herzustellen, allerdings konnte ich nicht sagen, wer mit wem in welchen Skandal verwickelt war.


  »Da drüben sitzen übrigens Angelina Jolie und Brad Pitt«, erklärte Asher und deutete dezent auf den Tisch mit der Nummer drei. Ich sah unauffällig hinüber und musterte die beiden. Nach Cybils Beschreibung hatte ich mir mehr unter diesen Stars vorgestellt. Brad Pitt sah in dem dichten Bart wie ein grauhaariger Waldschrat aus, die Frau an seiner Seite war hager und hatte viel zu große Augen und wulstige Lippen für ihr dünnes Gesicht.


  »Ich verstehe den ganzen Kult um diese Menschen immer weniger«, sagte ich Asher. Doch dann musste ich schweigen, denn Laura Charles nahm das Mikrofon in die Hand und begann zu sprechen.


  »Vielen Dank, sehr geehrte Damen und Herren, dass Sie heute Abend hier erschienen sind. Ich komme mir ein bisschen vor wie bei der Oscar-Gala, das ganze Publikum ist voller bekannter Gesichter. Aber heute geht es nicht darum, Preise zu erhalten. Heute geht es darum, denen zu helfen, den es wesentlich schlechter geht als uns. Und Menschen dafür auszuzeichnen, dass sie sich in dieser Sache verdient gemacht haben.«


  Ich rutschte unruhig auf meinem Sitz hin und her, während Laura genau erklärte, um welche Wohltätigkeiten es heute ging, welche Organisation mit den Geldern unterstützt werden sollte, die heute eingenommen wurden. Ich wollte mich gerne umdrehen und zu Stewart starren, aber das wäre mehr als ungeschickt. Deshalb hörte ich mir ungeduldig die Rede der Diva an, danach eine Musikerin, die hinreißend auf der Geige spielte und – laut Asher – als Nachfolgerin von David Garrett galt. Danach wurde Asher tatsächlich ausgezeichnet und hielt eine kurze Dankesrede, in der er betonte, dass das Geld woanders besser angelegt wäre. Er sah umwerfend aus in seinem Smoking. Souverän stand er vor den Zuschauern und sprach locker und frei über leidende Kinder, denen er helfen wollte. Ich bewunderte ihn dafür. Ich hätte ihn sicherlich noch attraktiver und atemberaubender gefunden, wenn ich wegen Stewart nicht so nervös gewesen wäre. Deshalb war ich froh, dass Ashers Auszeichnung rasch vorüber war und er sich wieder zu mir setzte. Anschließend gab es für den guten Zweck eine Versteigerung von Film-Memorabilien, und Asher ersteigerte für mehrere tausend Dollar ein echtes Filmplakat von einem Film mit James Dean aus den 1950er Jahren. Ich kannte den Streifen nicht und war erschüttert, dass Asher gewillt war, so viel Geld für etwas Papier auszugeben. Für ihn hingegen war es ein Schatz, denn er strahlte bis zu den Ohren, als er es in der Hand hielt.


  »Ich liebe James Dean«, gab er mit leuchtenden Augen zu. »Er war schon als Kind mein Held.«


  Und da Asher offensichtlich so viele Dollar übrig hatte, konnte er sich einen Kindheitstraum erfüllen. Andere Anwesende gaben ähnliche Summen aus. Der Gouverneur ersteigerte ein Paar Schuhe, die angeblich Charlie Chaplin getragen haben sollte. Brad Pitt interessierte sich für das Kostüm von Catwoman, Angelina gab sich mit einem Plüsch-Bambi aus dem Disney-Trickfilm zufrieden. Einmal spitzte ich die Ohren, nämlich als Daisy Mahoney einen Roulette-Chip aus dem Film »Casino« ersteigern wollte, doch im letzten Moment noch überboten wurde. Offensichtlich waren ihr die geforderten knapp fünftausend Dollar dafür zu viel.


  Als die Versteigerung vorüber war und insgesamt etwas mehr als eine Million Dollar eingenommen worden waren, begann der entspannte Teil des Abends. Das Büfett wurde eröffnet, außerdem kam eine Band und begann zu spielen.


  Asher aß reichlich, meine Kehle war jedoch wie zugeschnürt. Ich naschte nur ein paar Oliven von seinem Teller. Dabei schielte ich immer wieder zu Stewart, der stocksteif neben Daisy saß und so tat, als würde er sich gut amüsieren.


  Ich wollte gerade aufstehen, um draußen etwas frische Luft zu schnappen, als Asher meine Hand nahm und mich auf die Tanzfläche zerrte.


  »Ein Tanz für mich von der schönsten Frau des Abends«, raunte er in mein Ohr.


  »Dann musst du dir aber eine andere Frau als Tanzpartnerin suchen«, konterte ich. Doch er schüttelte den Kopf.


  »Ich will keine andere, nur dich allein. Du bist wunderschön, schöner als alle anderen in diesem Saal. Du besitzt dieses Leuchten und eine wahre Schönheit, die von innen strahlt, die den anderen fehlt.«


  Ich lächelte. Das war das schönste Kompliment, das mir jemals jemand gemacht hatte. »Danke. Du bist aber auch der attraktivste Mann hier.« Ich gab es nur ungern zu, aber es war so.


  »Ich weiß«, grinste Asher.


  Ich schüttelte lachend den Kopf, während er mich an sich zog. »Ich weiß nur nicht, ob du das wirklich ehrlich meinst.«


  »Ja, meine ich.«


  »Du findest mich attraktiver als Brad Pitt?«


  »O ja! Auf jeden Fall! Er sieht aus wie ein Stadtstreicher ohne Obdach. Ich hoffe, er riecht besser als er aussieht.«


  Asher lachte, wurde aber rasch wieder ernst. »Findest du mich auch besser als Stewart?«


  Ich sah zu Stewarts Tisch. Er saß nicht mehr an seinem Platz. Vielleicht tanzte er mit Daisy in unserer Nähe.


  »Ja, bist du«, antwortete ich, obwohl ich mir nicht ganz sicher war, ob es auch ganz ehrlich klang. Asher war tatsächlich wesentlich attraktiver als Stewart, aber in gewisser Weise hing ich immer noch an Stewart.


  Asher zog mich an sich. »Er wird sie heiraten«, flüsterte er in mein Ohr. »Es tut mir sehr leid. Ihr Agent hat es gestern bekanntgegeben. Silvester soll die Hochzeit sein.«


  Mein Schritt stockte, mein Herz raste. Ich stolperte fast über meine eigenen Füße. Zum Glück hielt mich Asher fest.


  »Das wusste ich nicht«, murmelte ich.


  »Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, um dich zu schonen, aber vielleicht ist es besser, wenn du vorbereitet bist.«


  »Danke«, nuschelte ich und versuchte, meine Gedanken zu sammeln. Doch in diesem Augenblick sah ich Stewart. Er tanzte mit Daisy direkt an uns vorbei. Ich hätte ihn am liebsten am Kragen zu mir gezerrt und Daisy die Augen ausgekratzt, aber ich blieb stocksteif stehen. Ich tanzte nicht mehr, ich hatte das Gefühl für die Musik verloren. Ich hörte sie nicht einmal mehr. Ich merkte auch nicht, dass alle anderen mich anstarrten, auch Daisy. Sie sah mich an, als wäre ich eine Statue, die vom Wind und Wetter zerstört worden war. So fühlte ich mich auch. Als wäre meine Oberfläche in tausend kleine Risse zersprungen, genau wie mein Herz. Wahrscheinlich wirkte ich völlig verloren, wie ein Kind, dessen Eltern es vergessen haben. Mich hatte er sechs Jahre lang nicht gefragt, ob ich ihn heiraten wollte. Daisy fragte er schon nach wenigen Wochen. Ich starrte Stewart und Daisy an, erstarrt und wie eingefroren. Ein Bild des Jammers für alle, die mich sahen.


  Da spürte ich plötzlich Ashers Hände, die mich sanft an seinen Körper zogen. Asher legte seinen Finger unter mein Kinn und hob sanft meinen Kopf. Dann küsste er mich. Mitten auf der Tanzfläche und für alle zu sehen.


  Ich erwiderte den Kuss. Nach einer Schrecksekunde erwachte ich aus meiner Erstarrung und presste meine Lippen auf die seinen. Ich genoss den Kuss, Ashers Nähe, seine Wärme und seine Aufmerksamkeit. Er hatte gemerkt, wie unglücklich mich die Neuigkeit um Stewarts Hochzeit gemacht hatte und wollte mir helfen. Sein Kuss würde mich nicht wie eine verlassene Frau dastehen lassen, sondern als bezaubernde Verführerin des beliebtesten Junggesellen Hollywoods. Ich zog seinen Kopf noch mehr zu mir herunter, um ihm näher sein zu können. Ich fühlte mich ihm auf einmal so verbunden, und ich war ihm sehr dankbar. Er stand zu mir und würde mich nicht so einfach verlassen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit löste sich Asher wieder von mir und lächelte mich an. Ich lächelte zurück. Ein paar Gäste, die den Kuss beobachtet hatten, klatschten Beifall. Andere nickten mir anerkennend zu. Stewart starrte mich und Asher entgeistert an, dann ließ er Daisy stehen und kam zu mir. Stewart wollte mich von Asher fortziehen, doch Asher hielt mich fest.


  »Was wollen Sie von der Dame«, fragte Asher. »Sie ist mit mir hier und will mit Ihnen nichts zu tun haben.«


  »Ich will nur kurz mit ihr sprechen«, konterte Stewart und kniff grimmig die Augen zusammen. Dieser Blick sollte für sein Gegenüber Gefahr bedeuten. Ich hatte den Gesichtausdruck mit Stewart vor Jahren eingeübt, kurz bevor er seinen ersten Fall in Ferndale übernommen hatte.


  »Schon gut«, sagte ich zu Asher und lächelte ihn an. »Es geht mir gut und ich kann das.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja, ganz sicher.«


  Er ließ mich los, so dass ich mich Stewart zuwenden konnte. Der führte mich an die Tür des Saals, wo nur wenige Menschen standen und sich unterhielten.


  »Hast du was mit ihm?«, zischte mich Stewart an.


  »Wonach sah es denn aus?«, zischte ich zurück.


  »Du hast dich aber schnell getröstet! Oder kennst du ihn länger? Seit wann geht das denn schon mit dir und ihm?«


  »Das geht dich nichts mehr an, Stewart. Aber sag mir doch, wann du beschlossen hast, Daisy zu heiraten?«


  »Es war ein kurzfristiger Entschluss. Sie ist sehr spontan.«


  »Sie ist sehr spontan? Dass ich nicht lache. Wenn du einen normalen Verstand hättest, würdest du dich davon nicht mitreißen lassen. Du prüfst doch immer alles bis zum Umfallen. Was ist los mit dir?«


  Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich wirklich hören wollte, was er darauf zu sagen hatte, aber jetzt war ohnehin alles egal. Meine Beziehung mit Stewart war wirklich, definitiv und ein für alle Mal vorbei. Schluss aus.


  »Sie ist das ganze Gegenteil von mir, das ist sehr erfrischend«, gab er zu. »Du und ich, wir waren uns zu ähnlich.«


  »Wir hatten eine gute Partnerschaft, das hätte bis an unser Lebensende halten können.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber sieht deine Partnerschaft mit mir jetzt so aus, dass du uns den Mandanten ausspannst? Deine Rache, weil ich mich in eine andere Frau verliebt habe, ist gründlich. Dass Asher Hills nur noch dich will als Anwältin, ist überzeugend genug. Der plakative Kuss eben war gar nicht mehr nötig.«


  Ich schüttelte irritiert den Kopf. »Wovon redest du? Wieso will er mich?«


  »Er hat heute Nachmittag einen Vertrag bei Kellerman unterschrieben. Er will einen ganz großen Fall vor Gericht bringen, ich weiß leider nicht, worum es geht. Aber das wirst du mir jetzt sicher sagen. Denn Asher hat ausdrücklich dich als Anwältin verlangt. Ich weiß, dass du Kellerman gebeten hast, früher aus deinem Vertrag herauszukommen, um zurück nach Ferndale gehen zu können. Aber daraus wird nun nichts mehr. Du bleibst noch mindestens ein Jahr in L.A., um Ashers Fall zu verhandeln, vermutlich sogar länger.«


  Ich war blass geworden. Davon hatte mir Asher gar nichts erzählt.


  »Woher weißt du das?«


  »Hat er es dir gar nicht berichtet?«, fragte Stewart. Er klang fast ein bisschen höhnisch. »Asher war heute zuerst in unserer Kanzlei und hat ein paar Fälle aufgelöst, um sie Kellerman zu bringen. Kellerman sprach später mit uns, weil er ein paar Akten benötigt. Der Alte war ganz high vor lauter Glück, weil nun sein finanzieller Engpass beseitigt wird. Vielleicht kriegst du ja eine Gehaltserhöhung.«


  Ich wollte keine Gehaltserhöhung, ich wollte zurück nach Hause. Aber das hatte wohl Asher gründlich vereitelt. Ich war wütend und bitter enttäuscht zugleich. Wieder einmal zerbrach mein ohnehin schon zerbrochenes Herz in weitere Einzelteile.


  »Lia, lass uns Freunde sein«, bat Stewart. »Wir werden uns im Gerichtssaal noch oft begegnen, da ist es besser, wenn wir--«


  Ich wartete nicht, bis er ausgesprochen hatte, sondern ließ ihn einfach stehen. Ich ging zu meinem Stuhl, nahm meine Handtasche und lief, ohne ein Wort zu dem erstaunten Asher zu sagen, zur Tür hinaus.


  Asher folgte mir und wollte mich festhalten, aber ich schüttelte ihn ab.


  »Lia, was ist los?«, fragte er. »Was ist passiert?«


  »Du bist ein gemeiner Lügner wie alle anderen. Wie Stewart und Susan Westons herzlose Freunde. Du hintergehst mich, wann immer es dir passt. Lass mich in Ruhe.«


  »Was hat Stewart gesagt? Hat er dir etwa von meinem Wechsel erzählt? Es tut mir leid, aber es musste sein. Ich brauche dich. Ich kann dich nicht nach Ferndale zurückgehen lassen. Lia, bitte versteh mich!«


  Ich antwortete nicht mehr. Ich war zu bitter enttäuscht und tief verletzt. Er und Stewart, zwei Männer, die mir nahestanden, hatten mich hintergangen. Ich wollte von beiden nichts mehr wissen.


  Ich lief nach draußen zur Straße.


  »Lia, bitte sprich mit mir!«, flehte Asher. »Ich habe es schweren Herzens getan, aber es ging nicht anders.«


  »Lass mich in Ruhe, Asher«, sagte ich schließlich mühsam beherrscht. »Wir leben in unterschiedlichen Welten. Wir sind wie Himmel und Erde. Du nimmst dir einfach, was du brauchst. Du hast hochfliegende Träume und lässt andere für dich abstürzen. Ich bin die Erde, Asher. Ich brauche Stabilität und Treue, jemanden, auf den ich mich verlassen kann. Ich will dich nie wiedersehen. Es ist vorbei.«


  Er zuckte zurück. »Lia, ich wollte dich nicht belügen. Ich hatte keine Wahl. Ich brauche dich.«


  Ich winkte ein Taxi heran, antwortete Asher jedoch nicht.


  »Lia, bitte bleib. Lia!«


  Ich ignorierte sein Rufen und stieg in das haltende Taxi, um nach Hause zu fahren.



  


  SCHLECHTE, ALTE ZEIT


  


  


  


  Ich hielt es nicht lange in meiner Wohnung aus. Im Abendkleid lief ich unruhig auf und ab und hoffte, der Abend würde sich als böser Traum entpuppen und ich in den Armen eines Mannes aufwachen, den ich liebte. Und der mich liebte. Aber leider war ich bereits hellwach. Stewart hatte mich hintergangen und belogen. Asher hatte mich hintergangen und belogen. Ich konnte beiden nicht trauen. Sie hatten vorgegeben, mich zu lieben, doch hinterrücks verraten. Bei dieser Erkenntnis stiegen heiße Tränen in meinen Augen auf und rollten über meine Wangen.


  Als mein Telefon klingelte, zuckte ich zusammen. Es war Asher. Ich drückte den Anruf weg. Danach klingelte es erneut. Dieses Mal war es der Concierge. Auch mit ihm wollte ich nicht sprechen. Ich hatte die Anweisung gegeben, dass niemand zu mir kommen durfte. Vielleicht war doch ein Besucher da. Aber ich wollte niemanden sehen. Also drückte ich ihn ebenfalls weg. Danach rief erneut Asher an. Ich drückte ihn erneut weg, dann schaltete ich das Handy aus.


  Ich zog mir einen Mantel über und fuhr mit dem Fahrstuhl in die Garage, wo mein Kia stand. Ich setzte mich ins Auto und fuhr los. Zu Sue Weston.


  


  Die ehemalige Schauspielerin staunte, als ich am späten Abend vor ihrer Tür stand und ihr sagte, dass ich in Ruhe weiter an Alex‘ Verschwinden arbeiten wolle.


  »Denken Sie denn, Sie kommen voran?«, wollte sie wissen und musterte mich und das inzwischen zerknitterte Abendkleid verwundert. »Oder wollen Sie einfach nur Ihrem Ex entfliehen? Mir ist beides Recht. Sie sind bei mir immer willkommen.« Sie nahm mich in den Arm und drückte mich.


  Ihre ehrliche Gastfreundschaft trieb erneut die Tränen in meine Augen.


  »Warum gibt es so viele unehrenhafte Menschen in dieser Stadt?«, fragte ich schniefend, als ich mich von ihr löste.


  »Macht und Geld korrumpieren die meisten. Es tut mir sehr leid, dass Sie schlechte Erfahrungen machen mussten, denn Los Angeles ist eigentlich ein sehr hübsches Fleckchen Erde. Aber im Filmbusiness geht es um zu viel Geld. Bei den Millionen, die an der Kinokasse Woche für Woche auf dem Spiel stehen, bei einem Ranking, wer Top ist und wer ein Flop, werden Freunde oft zu Gegnern. Und Vertrauen ist nur noch ein schönes Fremdwort, das langsam ausstirbt.«


  Ich nickte und wischte die Tränen weg. »Das kenne ich aus Ferndale nicht.«


  Sie schmunzelte. »Das glaube ich Ihnen. Ferndale klingt sehr idyllisch. Ich stamme aus einem Kaff in Wyoming, da gab es nur Ränkespiele, wenn es um die besten Plätze beim Rodeo ging. Sonst wusste jeder genau von den Leichen im Keller des anderen, so dass es kaum welche gab.«


  »Warum sind Sie nach Los Angeles gekommen?«


  »Ich habe in Wyoming mehrere Schönheitswettbewerbe gewonnen und wurde schließlich zur Wahl von Miss America nach Los Angeles eingeladen. Dort kam ein Regisseur auf mich zu und wollte Probeaufnahmen von mir machen. Sie gefielen ihm, ich gefiel ihm außerdem – da blieb ich, um den Film zu drehen. Damals war ich achtzehn.«


  »Viel zu jung für diese Stadt«, konstatierte ich und versuchte, den Gedanken an Asher aus meinem Kopf zu verdrängen. Ich würde mich von jetzt an voll und ganz auf die Aufklärung von Alex Westons Fall konzentrieren.


  Sie lächelte. »Sie haben Recht. Aber ich habe es eigentlich nie bereut, hierhergekommen zu sein. Bis zu jenem Tag, als Alex gezeugt wurde. Aber im Nachhinein, nachdem Alex geboren war, habe ich dem Kerl in meinem tiefsten Inneren verziehen. Das Verrückte ist, obwohl mir mit der Vergewaltigung ein schlimmes Unrecht geschehen war, habe ich Alex geliebt. Mehr als mein Leben, mehr als ich mir jemals hätte vorstellen können. Und Alex hat mich geliebt, so wie ich wirklich war: ungeschminkt, empfindlich und oftmals müde. Er liebte mich trotz meiner Fehler. Für ihn war ich die schönste und beste Frau der Welt, trotz meiner Macken. Er sah in mir keinen Star, der immer hübsch und gut gelaunt sein muss. Für ihn war ich einfach nur eine ganz normale Mutter. Das hat mir unendlich gut getan. Mein Sohn, dessen Zeugung grausam und schmerzhaft war, entpuppte sich acht glückliche Jahre lang als das Beste, was mir je passiert war.« Sie starrte nachdenklich auf den Parkettboden. Doch nur einen Moment später riss sie sich los. »Aber nun fange ich schon wieder mit der alten Geschichte an. Sie müssen mich inzwischen auch für verrückt und schrullig halten, weil ich nicht loslassen kann.«


  Ich überlegte, ob ich ihr von Steven Kaplan und seinen illegalen Vermietungen erzählen sollte, die genauso lange zurückreichten wie Alex‘ Verschwinden, aber ich tat es nicht. Sie würde mit ihm sprechen wollen, und das wäre gerade gar nicht gut. Ich wollte ihn nicht verschrecken, falls er noch mehr Schuld auf sich geladen hatte.


  »Es gibt noch ein paar Dinge, die ich abklopfen möchte«, sagte ich vorsichtig. »Aber ich kann Ihnen sagen, dass ich Sie nicht für verrückt halte, ganz im Gegenteil.«


  Sie zog ungläubig die Augenbrauen nach oben. »Haben Sie etwas gefunden, was die Lösung bringen könnte?«


  Ich wiegte den Kopf. »Möglicherweise. Ich will Ihnen aber keine Hoffnungen machen, bevor ich nicht alles zusammengefügt habe.«


  Sie nickte ernüchtert. »Natürlich.«


  »Wie gut kannten Sie eigentlich Corey Zonks?«


  »Den Sohn von Darren? Er war damals ein Kind oder Jugendlicher, sechs Jahre älter als Alex. Die Familie zog kurz nach der Entführung weg. Ich mochte ihn nicht sonderlich und wollte auch nicht, dass Alex zu viel mit ihm zu tun hatte. Coreys Vater nahm Drogen und hatte ein ziemlich aufregendes Privatleben. Ich weiß nicht, ob Corey auch Koks liebte. Er war auf jeden Fall sehr vorlaut und frech, das gefiel mir nicht.«


  »Er ist tot.«


  »Tot?«, fragte sie erstaunt. »Überdosis?«


  »Nein. Er wurde gestern in L.A. erschossen, kurz bevor er sich mit uns treffen wollte.«


  Sie schluckte. »Was sagt die Polizei?«


  »Sie wissen nicht viel. Offiziell gilt es als Autodiebstahl mit Todesfolge.«


  »Und inoffiziell?«


  Ich hatte das Gefühl, als würde ein Schatten im Flur vorbeihuschen. Ich lief behände zur Seite und sah hinaus. Es war niemand zu sehen. Vielleicht sah ich schon Gespenster.


  »Es sind einige Fragen offen«, sagte ich leise, als ich wieder bei Susan Weston stand.


  »Hat sein Tod etwas mit Alex‘ Entführung zu tun?«, fragte sie. Sie klang plötzlich heiser.


  »Möglicherweise«, erwiderte ich erneut ganz leise, damit nur sie es hören konnte.


  »Also ist die Sache noch nicht ganz abgeschlossen? Habe ich Recht, wenn ich das Gefühl habe, dass Alex mit mir spricht und ich sein Flüstern in meinem Herzen höre?«


  »Ich weiß es nicht, aber es ist möglich«, antwortete ich. »Ich denke jedoch nicht, dass Alex noch lebt.«


  »Wir werden sehen«, sagte sie mit kräftigerer Stimme. Sie wirkte, als hätten ihr meine Erkenntnisse neuen Antrieb gegeben. »Bitte arbeiten Sie weiter daran. Sie bekommen von mir alles, was Sie benötigen. Sie müssen es nur sagen.«


  Ich sah an mir herunter. »Hätten Sie vielleicht etwas zum Anziehen?«


  Sie lächelte. »Wenn es nur das ist? Sie können haben, was Sie wollen.«


  Sie führte mich in ihr Schlafzimmer, wo sie einen riesigen, eingebauten Schrank voller Kleider öffnete. Ich traute meinen Augen kaum, als ich die Vielzahl von Kleidungsstücken erblickte.


  »Nehmen Sie sich, was Sie brauchen. Ich hätte wegen des Umzugs sowieso alles der Heilsarmee gespendet.«


  Sie trat zurück, um mich in Ruhe aussuchen zu lassen. Ich nahm eine einfache Hose, dazu eine geblümte Bluse. Hinter einer Tür neben den Hosen befanden sich unzählige Paar Schuhe. Darin suchte ich mir ein bequemes Paar aus. Es wirkte ungetragen. Außerdem nahm ich ein paar Strümpfe. Mit diesen Schätzen beladen ging ich zurück zur Tür. Dabei fiel mein Blick auf ein Bild an der Wand. Es zeigte Alex mit einem Mädchen im selben Alter. Ich nahm es von der Wand und zeigte es Susan.


  »Wer ist das neben Alex?«, wollte ich wissen.


  »Das ist Claire, die Tochter von Steven, meinem Verwalter. Ich weiß nicht, ob Sie ihn kennengelernt haben. Er wohnt auf dem Grundstück in einem kleinen Haus.«


  »Ja, ich habe ihn getroffen. Lebt Claire noch?«


  »Ja. Sie ist jetzt siebenundzwanzig, denke ich. Sie war etwas jünger als Alex. Sie war immer in den Ferien hier, sonst lebte sie bei der Mutter. Die Eltern sind geschieden.«


  »Wo lebt sie jetzt?«


  »In Los Angeles. Sie studiert an der Hochschule Architektur.«


  Vielleicht wusste sie, was Corey Zonks gewusst hatte?


  »Haben Sie Ihre Telefonnummer?«


  »Nein, aber ich kann Steven fragen.«


  »Lieber nicht«, wehrte ich ab. »Ich bekomme die Nummer auch so heraus.«


  Sie zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. »Was ist mit Steven?«


  »Nichts«, antwortete ich schnell. »Ich will nur nicht, dass so viele Leute wissen, mit wem ich spreche. Je weniger, desto besser. Vor allem auch wegen Corey.«


  Sie nickte zustimmend. »Sie haben Recht. Je weniger, desto besser.«


  »Danke für die Sachen. Ich gehe jetzt wieder ins Poolhaus.«


  Ich wollte mich auf den Weg machen, als es an der Tür klingelte.


  Ob das Asher war? Ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend machte sich bei mir bemerkbar. Ich wollte ihn weder sehen noch sprechen. Ich wollte über dem Fall von Alex Weston meine ganzen unseligen Männergeschichten vergessen. Diesen Betrug und Verrat aus meinem Kopf verbannen.


  »Falls es Asher ist, sagen Sie ihm bitte, ich bin für ihn nicht zu sprechen«, sagte ich, bevor Susan zur Tür ging. Sie runzelte die Stirn.


  »Ist etwas vorgefallen?«


  Ich nickte. »Er hat mich hintergangen. Bitte sagen Sie ihm, dass er wegfahren soll.«


  »Was hat er getan?«, fragte sie und ignorierte das erneute Klingeln.


  »Er wusste genau, dass ich zurück nach Michigan will, doch er hat meinen Chef aufgesucht und hinter meinem Rücken einen Vertrag aufgesetzt, der mich auf lange Zeit an die Kanzlei und an Asher bindet.«


  Sie sagte nichts, sondern sah mich nachdenklich an. Dann ging sie zur Tür und öffnete.


  Ich konnte Ashers Stimme hören, allerdings nicht verstehen, was er sagte.


  »Lia ist nicht hier«, erwiderte Susan.


  »Aber ihr Auto steht hier«, sagte Asher nun laut genug, so dass ich ihn hören konnte.


  »Sie ist hier bei mir, steht aber nicht zu deiner Verfügung. Wenn du denkst, du kannst sie herumschubsen, wie du willst, mit ihr spielen wie mit einer Schachfigur auf dem Schachbrett, ohne mit ihr Rücksprache zu halten, bist du hier falsch.«


  »Ich hatte meine Gründe«, sagte er leise. Ich musste mich anstrengen, um ihn verstehen zu können.


  »Und sie hat ihre Gründe, dich nicht sehen zu wollen. Es ist spät, Asher. Wir wollen ins Bett gehen.«


  Er sagte noch etwas, dieses Mal unverständlich für mich. Dann rief er: »Lia, es tut mir leid. Ich würde dir gern alles erklären!« ins Haus.


  Susan Weston sah fragend zu mir, als würde sie auf meine Erlaubnis warten, ihn hereinzulassen.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Sie wandte sich wieder Asher zu. »Nein, Asher. Bitte geh jetzt. Wenn sie auf dich zukommen will, wird sie es schon tun.«


  »Ich bin im Hilton in La Crescenta«, rief Asher ins Haus. »Dort findest du mich, wenn du soweit bist, mit mir zu sprechen. Okay, Lia?«


  Susan sah erneut zu mir. Ich presste jedoch die Lippen aufeinander und reagierte nicht.


  »Sie hat es gehört«, sagte Susan. »Nun geh bitte.«


  »Gute Nacht«, sagte er leise zu Susan. »Gute Nacht, Lia«, rief er laut. »Ich warte auf dich. Bitte, Lia. Es tut mir leid. Ich … ich ...« Er brachte den Satz nicht zu Ende, sondern ging. Susan Weston sah ihm nach, bis er in sein Auto gestiegen und davongefahren war. Dann schloss sie die Tür und verriegelte sie.


  »Sie können hier im Haus schlafen«, bot sie an, als sie zu mir trat.


  »Danke, aber ich gehe ins Poolhaus zu den Akten. Dort kann ich Asher und Stewart am besten vergessen.«


  Sie lächelte verständnisvoll. »Asher ist kein schlechter Kerl, doch er hat ganz sicher ein paar Fehler, die nicht zu leugnen sind. Sie haben ihm sehr gut getan, ich war überrascht, ihn an Ihrer Seite hier so glücklich zu sehen. Ich hoffe, Sie finden einen Weg, ihm zu verzeihen.«


  Wenn es einen gab, dann lief ich ihn gerade in die andere Richtung. Momentan wollte ich Asher nie wiedersehen.


  »Danke, Susan, danke für alles«, sagte ich.


  »Gute Nacht, Lia. Und wie gesagt, wenn Sie etwas brauchen, melden Sie sich bitte bei mir.«


  »Das mache ich. Gute Nacht.«


  Danach lief ich zur Terrassentür hinaus über den beleuchteten Rasen hinüber ins Poolhaus. Es lag einsam und dunkel. Erst als ich in die Nähe kam, sprang der Bewegungsmelder an und erleuchtete das Gebäude.


  Ich öffnete die Eingangstür und trat ein. Es lag noch alles so da, wie Asher und ich es verlassen hatten. Ich ging in mein Zimmer und zog das Abendkleid aus. Ich schlüpfte jedoch nicht in Susans Sachen, sondern ging unter die Dusche, um die Erlebnisse des Abends wegzuspülen. Danach zog ich nur Susans Bluse und einen Slip an und ging zurück zu den Akten vorn im Wohnzimmer. Zuerst schaltete ich mein Handy an, das dreizehn verpasste Anrufe zeigte: sieben von Asher, einen von Stewart und fünf von Cybil. Meine Schwester wollte sicherlich wissen, wie die Party gelaufen war.


  Ich hatte jetzt aber keine Lust, sie zurückzurufen und ihr von der Enttäuschung mit Asher und Stewart zu erzählen. Stattdessen wählte ich die Auskunft und ließ mir die Nummer von Claire Kaplan geben. Ich notierte sie auf einem Blatt Papier und wollte sie gerade anrufen, als es an der Tür klopfte.


  Ich lugte vorsichtig hinaus, weil ich fürchtete, dass es vielleicht Asher sei. Es war aber niemand zu sehen. Ich ging zurück zum Tisch, doch da klopfte es ein weiteres Mal.


  Der Blick aus dem Fenster enthüllte nichts. Es war zu dunkel draußen. Nur der Pool leuchtete unirdisch blau.


  Unschlüssig stand ich an der Tür. Was sollte ich tun? Sollte ich mit Asher sprechen? Ihm endgültig Lebwohl sagen? Aber vielleicht hatte er ja auch eine richtig gute Erklärung für mich.


  Nun öffnete ich doch die Tür und erwartete, Asher davor zu sehen. Aber dort stand niemand. Ich trat einen Schritt hinaus in die Dunkelheit und wunderte mich, dass der Bewegungsmelder nicht ansprang. Ich sah mich um. Es war niemand zu sehen.


  Ich machte einen Schritt zur Seite, um auf den Weg neben dem Haus zu sehen. Aber auch da befand sich niemand.


  Vielleicht war Asher bereits wieder zum Auto gegangen. Ich wollte mich umdrehen, da hörte ich plötzlich ein Rascheln hinter mir. Etwas Dunkles, nach vergammeltem Orangensaft stinkendes Etwas wurde über meinen Kopf gestülpt. Jemand hielt meine Hände fest und schnallte sie fest. Dann erhielt ich einen Tritt in den Bauch, so dass ich zusammenklappte und nach Luft schnappte. Ich hätte gern geschrien und um Hilfe gerufen, aber mir fehlte der Sauerstoff. Der Tritt hatte alle Luft aus meinem Körper befördert. Und der Sack war zu dick und ließ kaum Sauerstoff durch. Ich hatte Mühe zu atmen und das Bewusstsein zu behalten.


  Dann nahm mich jemand auf und trug mich fort.


  Ich konnte mich nicht wehren, denn mein Angreifer hielt mich so derb an den Beinen fest, dass ich sie kaum bewegen konnte. Meine Hände waren schmerzhaft festgeschnürt, und meine Lungen rangen immer noch verzweifelt nach Sauerstoff, der viel zu knapp kam. Etwas drückte in meinen Bauch, so dass ich nicht einmal normale Atembewegungen ausführen konnte. Langsam wurde mir schlecht. Mein Bewusstsein wollte schwinden.


  Wie durch einen dicken Schleier hindurch nahm ich wahr, wie jemand leise sprach. Dann setzte man mich auf dem Boden ab. Mein Körper wollte sich gerne ausbreiten, um Sauerstoff aufzunehmen, aber in dem stinkenden Sack war keiner mehr.


  »Sie bewegt sich nicht«, hörte ich noch. Dann schwanden meine Sinne.


  In diesem Moment riss jemand den Sack von meinem Kopf. Kühle Luft drang an mein Gesicht, in meine Nase und meinen Mund. Ich atmete tief ein. Und holte danach sofort noch einmal Luft.


  Meine Lebensgeister kamen zurück. Ich öffnete die Augen und blickte in ein Paar besorgte braune Pupillen. Sie gehörten zu einer jungen Frau, die ich noch nie gesehen hatte.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie. »Sind Sie okay?«


  Ich schüttelte den Kopf und wollte mich aufrichten, um zu fliehen. Doch es ging nicht. Jemand hatte meine Hände hinter mir an einem Rohr festgebunden. Ich lag nur mit Bluse und Slip bekleidet auf dem kalten Boden. Mein halber Bauch schaute heraus.


  »Wer sind Sie?«, fragte ich heiser und immer noch benommen. »Wo bin ich hier? Was wollen Sie von mir?«


  Sie sah fragend zur Seite. Ich folgte ihrem Blick und entdeckte Steven Kaplan, der mit weit aufgerissenen Augen im Raum stand und die Hände in seinen Haaren vergraben hatte, als wollte er sie raufen. Neben ihm auf einem alten Tisch lag eine Pistole.


  Ich schluckte. Was hatte er vor? Wollte er mich umbringen?


  »Sie weiß zu viel«, sagte er panisch. »Wir können sie nicht am Leben lassen. Sie weiß einfach zu viel. Sie hat herausgefunden, was ich mit dem Haus anstelle. Sie wollte mit Corey sprechen, sie weiß zu viel.« Er klang verwirrt. Nach diesen Worten bewegte er sich von der Stelle und lief in dem Raum auf und ab wie ein aufgescheuchter Tiger.


  Panisch sah ich mich um. Ich befand mich in einer kleinen Hütte, in der Gartengeräte und mehrere Bottiche standen. Die Tür war verriegelt, das Fenster wurde von einer Art Erntemaschine blockiert, die leise vor sich hin rostete. So einfach würde ich nicht entkommen können.


  »Sie weiß nicht alles«, sagte die Frau. »Außerdem kannst du sie nicht einfach töten, Dad.« Sie richtete sich auf und ging auf ihren Vater zu.


  Dad? War sie Claire Kaplan? Wusste sie tatsächlich von dem Mord?


  »Ich weiß gar nichts«, sagte ich krächzend. Meine Stimme wollte nicht so wie ich. »Gar nichts.«


  Steven Kaplan fuhr herum. »Doch. Sie haben soeben Mrs. Weston erzählt, dass Sie kurz vor der Lösung stehen. Das heißt, Sie wissen alles.«


  »Ich fische im Trüben«, rief ich. »Ich habe nur Vermutungen, aber keine Fakten.«


  »Eleonore hat Ihnen das Haus gezeigt und Ihnen erzählt, was ich damit anstelle«, fauchte er mich an. »Das sind mehr als Vermutungen!«


  »Du kannst sie nicht einfach umbringen!«, rief Claire. »Das wäre Mord!«


  Ich war froh, dass sie auf meiner Seite war. Oder spielten sie etwa Good Cop – Bad Cop?


  »Lassen Sie mich gehen«, krächzte ich. »Ich werde der Polizei nichts davon sagen. Ich hätte Sie schon längst anzeigen können, aber ich bin nicht wegen Ihrer Nebeneinnahmen hier.«


  »Sie wollen wissen, was mit Alex Weston passiert ist«, rief er und raufte sich die Haare. »Das ist genauso schlimm. Wenn unsere Schuld herauskommt, sind wir geliefert.«


  Claire versuchte, ihre Hand beruhigend auf den Oberarm ihres Vaters zu legen. »Es war ein Unfall, niemand war schuld!«


  »Alex Weston ist durch einen Unfall ums Leben gekommen?«, fragte ich ungläubig.


  »Siehst du, sie weiß es!«, schrie Steven Kaplan. »Sie muss sterben!« Er nahm die Pistole vom Tisch und richtete sie mit zitternden Händen auf mich.


  »Dad, bitte nicht«, rief Claire und hielt ihre Hand vor die Mündung. Er nahm die Waffe kurz nach oben und drückte ab. Ein Schuss donnerte durch die Nacht. Von der Wand rieselten Holzspäne.


  Ich zuckte zusammen und begann zu weinen. Er meinte es offenbar ernst.


  »Dad, bitte tu es nicht«, schluchzte auch Claire. »Wir haben kein wirkliches Unrecht getan, bitte beschmutze uns nicht mit einem Mord.«


  »Ich habe uns schon beschmutzt«, sagte er und richtete die Waffe auf mich. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug.


  »Wovon redest du?«, fragte Claire.


  »Corey Zonks hätte alles verraten. Eleonore hat gehört, dass er kommen und alles berichten wollte.«


  »Du hast … was, Dad? Was hast du getan? Hast du ihn getötet?« Sie klang fassungslos.


  Er nickte. Seine Augen waren ganz rot. Rot von der Anstrengung und den Tränen, die in seinen Augen brannten.


  »O nein, Dad, was hast du getan?«, flüsterte Claire. »Du hast aus einem Unfall etwas viel Schlimmeres gemacht.«


  »Corey hätte dich ruiniert. Sein Geständnis hätte dein Leben zerstört.«


  »Das hätte es nicht. Ich war damals ein Kind, ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe nichts Unrechtes getan, auch wenn ich es lange dachte.« Ich sah, dass auch über ihre Wangen Tränen liefen. »Bitte bring nicht noch mehr Blut über uns, Dad. Unser Verhalten war schon schlimm genug. Dad, bitte! Lass sie am Leben!«


  »Sie wird dich anzeigen.« Er klang immer noch entschlossen, aber nicht mehr ganz so fest.


  »Sie kann mich nicht verraten, weil ich selbst zur Polizei gehen werde, wenn du sie tötest. Mit einem Mord kann ich nicht leben. Mit einem vertuschten Unfall ging es schon schlecht, ein Mord wäre das Ende.« Sie klang entschieden.


  Er sah sie entsetzt an. Die Pistole sank etwas nach unten.


  Ich versuchte, die Situation auszunutzen und zerrte an meinen Fesseln. Aber sie gaben nicht nach. Ich konnte nicht fliehen.


  Kaplan schien es nicht zu merken. Fassungslos starrte er seine Tochter an. »Du würdest dein Leben ruinieren für sie? Sie hat hier nichts zu suchen! Wieso stochert sie in der Vergangenheit herum?« Er richtete die Pistole wieder auf mich.


  Claire ging auf ihn zu. »Wir haben das Leben von Sue Weston zerstört, um die Sache zu vertuschen. Hast du deswegen gar keine Gewissensbisse?«


  Er zögerte. »Doch«, gab er schließlich zu. »Ich habe Gewissensbisse, aber es ging nicht anders.«


  »Heute geht es anders. Lade nicht noch mehr Schuld auf dich. Mach wieder gut, was wir damals falsch gemacht haben. Du hast uns in jener Situation behütet, du hast mich beschützt, heute muss ich dich vor dir selbst beschützen. Gib mir die Pistole, Dad.«


  Er reagierte nicht. »Dad, bitte gib mir die Pistole«, wiederholte sie.


  »Du bist so weit gekommen in deinem Leben, das darf nicht zerstört werden. Sie muss sterben«, sagte er. Es klang leise und schwach, wie ein letztes Aufbegehren.


  »Was ich erreicht habe, wird nur zerstört, wenn du Unrecht tust. Gib mir die Pistole, Dad.« Sie sprach jetzt ganz leise.


  Steven Kaplan zögerte noch einen Augenblick, dann gehorchte er tatsächlich und reichte ihr die Waffe. Wie ein gebrochener alter Mann stand er mitten im Raum und wusste nicht, was er tun sollte.


  Ich atmete auf. »Bitte lassen Sie mich gehen.«


  Claire kam auf mich zu. »Es war ein Unfall. Sie müssen wissen, was passiert ist, damit wir Ruhe finden können. Alex‘ Tod war ein Unfall. Ich war damals in den Ferien immer hier bei meinem Vater und habe oft mit Alex gespielt. Sue hatte ihm einen ganzen Spielplatz in den Garten bauen lassen. Aber er kam trotzdem gerne zu mir und wir tobten im Orangenhain. An jenem Tag hatte Sue Weston Besuch und Alex spielte zuerst allein im Garten. Doch dann kam er zu mir, und wir spielten oben am Berg. Mein Vater war in Pasadena, um einen neuen Traktor zu kaufen. Er durfte mich eigentlich nicht allein lassen, aber er tat es trotzdem hin und wieder. Wie an jenem Tag. Ich werde es nie vergessen. Alex kletterte auf eine alte Eiche, von der man einen gigantischen Blick über das Tal hat. Er hatte ein Vogelnest entdeckt und wollte nachschauen, ob es schon Junge gab. Als er herunterklettern wollte, strauchelte er und fiel hinab. Es krachte laut, als er auf den Boden fiel. Er fing sofort an zu weinen. Offenbar hatte er sich sehr wehgetan und kam kaum noch hoch. Ich wollte ihm helfen, aber ich geriet mit ihm ins Rutschen. Direkt neben der Eiche sind Geröll und ein Abgrund.« Sie machte eine Pause und sah in Erinnerung versunken zu Boden. Ich kannte die Eiche mit dem Abgrund, von der sie gesprochen hatte. Ich war dort gewesen.


  »Wir gerieten zusammen ins Rutschen. Ich war sieben Jahre alt und viel zu schwach, um Alex halten zu können. Ich musste ihn loslassen, wenn ich nicht selbst fallen wollte. Alex rutschte zur Kante und fiel hinunter in den Abgrund. Er schlug hart mit dem Kopf auf und blieb leblos liegen. Ich rief ihn, aber er hörte nicht. Eine Blutlache bildete sich um seinen Kopf. Da bekam ich Panik. Ich wollte zu meinem Vater rennen, aber der war nicht da. Zu Sue Weston zu gehen, getraute ich mich nicht. Aufgeregt rannte ich hin und her. Da sah ich Corey Zonks, der heimlich im Garten rauchte. Er war damals vierzehn, in meinen Augen fast ein Erwachsener. Ich rief ihn und bat ihn um Hilfe. Ich weiß nicht mehr, wie er darauf kam, aber er meinte, ich hätte Alex auf dem Gewissen und wir müssten die Sache vor aller Welt verstecken. Ich glaubte ihm und machte alles, was er sagte. Ich war völlig aufgelöst und dachte, ich müsste ins Gefängnis gehen, weil ich Alex losgelassen hatte.


  Corey kam schließlich mit der verrückten Idee, die Polizei abzulenken, während wir die Leiche versteckten. Er fertigte einen Erpresserbrief und schaffte es sogar, ein Auto zu stehlen. Heute weiß ich, dass er damals einige krumme Dinge gedreht hatte, um die Aufmerksamkeit seines Vaters zu erhalten. Er hat gestohlen und in der Schule mit Drogen gedealt. Deshalb zogen seine Eltern auch bald fort. Corey war wieder einmal von der Schule geflogen. Jedenfalls meinte er, er würde es wie eine Entführung aussehen lassen. Er kletterte sogar in den Abgrund und zupfte Corey ein paar Haare raus, um sie im Auto zu verstecken. Er war wirklich gut darin und blühte förmlich auf. Er meinte, er hätte genügend Filme gesehen, um zu wissen, wie so etwas gemacht wurde.


  Als mein Vater am Abend wiederkam, wollte ich ihm die Sache gar nicht erzählen, aber er merkte, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich beichtete schließlich. Noch in der Nacht ging Dad zum Abgrund und beerdigte den Jungen neben der Eiche. Er glaubte wie ich, ich hätte Alex auf dem Gewissen. Und er meinte, unsere vorgetäuschte Entführung hätte die Sache noch schlimmer gemacht. Wenn wir gestehen würden, würde uns die Polizei als gewiefte Verbrecher sehen und uns schwerere Strafen geben. Doch er wollte nicht, dass ich mit solch einem Makel aufwuchs wie er.«


  Sie sah zu ihrem Vater. Der stand immer noch wie ein Häufchen Elend mitten im Raum. »Ich habe als Kind ein Fahrrad gestohlen, weil ich jeden Tag zwei Meilen zur Schule gehen musste«, erklärte er leise. »Ich wurde erwischt und die Besitzer des Fahrrads zeigten mich an. Mein Vater kannte ebenfalls keine Gnade. Er wollte, dass ich für meine Tat bestraft wurde, damit ich eine Lehre daraus ziehen konnte und so etwas nie wieder tat. Ich kam für ein halbes Jahr in den Jugendknast. Das waren die schlimmsten Monate meines Lebens. Es war die Hölle. Ich wollte nicht, dass Claire dasselbe passierte. Ich wollte sie beschützen. Es hat mir das Herz gebrochen, Mrs. Weston leiden zu sehen und den unschuldigen Jungen zu begraben. Aber ich wollte nicht, dass Claire das erleben musste, was ich erlebt hatte.«


  »Er wollte mich beschützen, deshalb schwiegen wir. Ich habe versucht, das Geschehene zu vergessen und war sogar in Therapie, ohne von dem Vorfall berichten zu können. Immerhin weiß ich heute, dass ich keine Schuld an Alex‘ Tod hatte, sondern dass es wirklich ein Unfall war.«


  »Und zum Glück hatte Corey ganze Arbeit geleistet«, fügte ihr Vater hinzu. »Jeder glaubte, dass es tatsächlich eine Entführung gewesen sei. Claires Geheimnis war sicher. Bis heute.«


  Ich schwieg. Die Geschichte berührte mich zutiefst. Niemand hatte einen Mord begangen, es war gar kein Verbrechen geschehen. Es war ein Unfall gewesen. Und weil ein Vater seine Tochter vor dem beschützen wollte, was sein Vater ihm angetan hatte, hatte er eine Frau ins Unglück gestürzt und zwanzig Jahre lang leiden lassen.


  »Bitte sagen Sie nicht, was passiert ist«, sagte Steven Kaplan leise. »Claire kann nichts dafür. Sie müsste dafür ins Gefängnis gehen.«


  Ich war mir nicht sicher, ob sie wirklich angeklagt werden würde. Sie war damals minderjährig, die Sache außerdem ein Unfall. Das mit der vorgetäuschten Entführung würde man ihr vielleicht anlasten, aber auch dafür würde sie nicht bestraft werden, weil sie zu jung gewesen war. Selbst Corey Zonks würde dafür nicht mehr büßen müssen.


  »Es würde immer wie ein Schatten über ihr liegen«, fügte Kaplan hinzu. »Die Paparazzi würden sich darauf stürzen und ihr das Leben zur Hölle machen. Ihr Studienabschluss würde darunter leiden, jeder würde in ihr die Frau sehen, die Alex Weston auf dem Gewissen hat und es jahrelang verschwieg. Und Alex würde es nicht mehr lebendig machen. Bitte, verraten Sie uns nicht.«


  »Was ist mit Corey Zonks?«, fragte ich. »Werden Sie sich wenigstens dafür verantworten?«


  Er zögerte, doch dann nickte er. »Es tut mir sehr leid, dass ich ihn töten musste. Ich war bei ihm, bis er seinen letzten Atemzug gemacht hat, damit er nicht alleine sterben musste. Diese Tat werde ich auf mich nehmen. Ich werde sagen, dass er von meinen Nebeneinnahmen wusste und mich verraten wollte. Das wäre ein starkes Motiv für den Mord. Die Welt müsste meine wahren Gründe niemals erfahren.«


  »Wusste Corey wirklich von den Partys in Ihrem Haus?«, hakte ich nach.


  Er nickte. »Er hat mich damals sogar erpresst. Sein Vater hat ihm aber die Ohren langgezogen, weil er nicht wollte, dass seine sexuellen Eskapaden in meinem Haus aufflogen. Danach ließ Corey mich in Ruhe.«


  Ich überlegte fieberhaft. Sollte ich die Sache wirklich ruhen lassen und Sue Weston erzählen, ich hätte, wie so viele andere, nichts Neues finden können? Damit würde Claires weiteres Leben sicherlich ruhiger und sorgenfreier verlaufen.


  Oder sollte ich die Wahrheit ans Licht bringen und Claire ins Unglück stürzen? Alex würde es nicht wieder lebendig machen, dafür aber das Dasein von Claire ruinieren.


  Es war eine schwere Entscheidung. Ich sah die Blicke der beiden hoffnungsvoll auf mich gerichtet. Sie hofften darauf, dass ich ihr Geheimnis für mich behielt. Aber sollte ich wirklich die Zukunft der Lebenden bewahren, deren Schicksal von diesen Geschehnissen abhing? Oder hatte es ein toter Junge verdient, dass die Geschehnisse der Vergangenheit herauskamen und dass seine Mutter endlich richtig um ihn trauern konnte?



  


  DAS FLÜSTERN DES HERZENS


  


  


  


  


  Ich sagte nichts, sondern bat Claire, mich loszubinden. Sie gehorchte und ließ mich aufstehen. Ich strich die Bluse glatt, damit ich nicht mehr halbnackt im Raum stand. Dann forderte ich die Pistole. Claire reichte sie mir nach kurzem Zögern. Danach sagte ich kein Wort mehr, sondern öffnete die Tür des Geräteschuppens. Ich lief nach draußen und sog tief die frische Nachtluft ein. Danach sah ich mich um. Ich befand mich in der Nähe von Steven Kaplans Haus, unweit vom Weg.


  Ich begann zu rennen, rannte über Stock und Stein durch die dunkle Nacht. Nur das Mondlicht beschien meinen Weg. Ich stolperte und fing mich wieder. Ich hielt nicht eher inne, bis ich an Susan Westons Haus ankam und wie wild an die Tür klopfte. Als sie endlich schlaftrunken öffnete, stürmte ich ins Wohnzimmer und rief die Polizei.


  


  Die Polizei war den ganzen Morgen damit beschäftigt, die Leiche von Alex Weston zu finden. Kurz nach Sonnenaufgang entdeckten sie schließlich den Schädel. Sobald sie ihn in den Händen hielten, wurde Steven Kaplan verhaftet. Außerdem wurde Claire von Detective Simmons ins Sheriff‘s Department gebracht, wo sie aussagen sollte.


  Nur wenige Stunden später hatten die Spezialisten ein zwei mal zwei Meter großes Loch gegraben und fanden darin einen Knochen nach dem anderen. Mit Pinseln und kleinen Schaufeln legten sie sogar die kleinsten Knöchelchen frei.


  Ich stand bei Susan Weston und wollte ihr Kraft geben. Doch sie wirkte erstaunlich gefasst.


  »Endlich habe ich Klarheit«, sagte sie mehrere Male. »Endlich kann ich die Sache abschließen.«


  Ich blieb bei ihr – inzwischen wieder vollständig bekleidet – und berichtete ihr ein ums andere Mal, was mir Claire und Steven Kaplan von Alex‘ Tod erzählt hatten. Als könne Sue es gar nicht glauben, musste ich die Geschichte immer wiederholen. Aber vielleicht konnte sie die Geschehnisse auch nicht so schnell verarbeiten. Ich war ein wenig verwundert, dass sie so ruhig blieb. Immerhin hatte sie fast ihr halbes Leben damit verbracht, nach ihrem Kind zu suchen. Aber sie klagte nicht. Sie weinte nicht einmal. Doch ich ließ sie in Ruhe. Jeder Mensch ging anders mit Verlust und Trauer um.


  Am Nachmittag waren die Beamten von der Spurensicherung fertig und hatten alle Knochen zusammengetragen. Ein Experte würde nun herausfinden, ob Alex Weston wirklich durch einen Sturz gestorben war. Doch der erste Blick auf den Schädel hatte Claires Geschichte schon bestätigt. Eine große Verletzung am Hinterkopf deutete auf einen schweren Sturz und ein Schädel-Hirn-Trauma hin. Außerdem schienen ein Bein und mehrere Rippen gebrochen zu sein.


  Ein paar Polizisten kletterten sogar in die Schlucht hinunter, um nach weiteren Spuren zu suchen, aber dort war nichts mehr zu finden. Wind und Wetter hatten in zwanzig Jahren alles vernichtet.


  Am Abend wurde Susan Weston gebeten, zum Sheriff von La Crescenta zu kommen. Dort wurde ihr mitgeteilt, dass der Forensiker anhand des Gebisses zweifelsfrei die Identität von Alex Weston feststellen konnte. Und dass es sich aller Wahrscheinlichkeit nach tatsächlich um einen Unfall handelte. Die Verletzung sei typisch für Stürze aus großer Höhe. Außerdem sei aufgrund des Sturzes das Rückgrat gebrochen.


  Susan nickte. »Nun kann ich ihn ordentlich zu Grabe tragen«, sagte sie und ging wieder hinaus. Ich war mit ihr mitgekommen, um ihr behilflich zu sein, aber sie zeigte immer noch eine große Ruhe und erstaunliche Fassung.


  Als wir aus dem Sheriff‘s Department traten, hatten sich mehrere Journalisten versammelt, die sowohl einen Blick auf den Verhafteten als auch auf Susan Weston werfen wollten.


  »Mrs. Weston, wie fühlen Sie sich nach dieser Entdeckung«, rief ein Reporter und hielt Sue das Mikrofon unter die Nase.


  Susan lächelte. »Erleichtert«, sagte sie. »Zwanzig Jahre Ungewissheit haben nun ein Ende. Ich muss nicht länger rätseln, was geschehen ist und ob Alex vielleicht noch leben könnte. Ich kann beruhigt nach New York umziehen.«


  »Was sagen Sie zu den Menschen, denen Sie vertraut haben, dass sie Sie so heimtückisch hintergangen haben?«, wollte ein Journalist mit einer riesigen Kamera auf der Brust wissen.


  »Sie haben nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt«, erwiderte Susan. »Immerhin können sie mir sagen, was in Alex‘ letzten Stunden geschehen ist und ich weiß, dass er nicht gelitten hat.« Susans Stimme bekam bei den letzten Worten einen Knacks.


  »Welche Strafe fordern Sie für die beiden?«, fragte der Journalist nach.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Susan. »Wie kann man jemanden bestrafen, der zwanzig Jahre mit diesem Geheimnis leben musste und eigentlich kein Unrecht getan hat?« Ihre Stimme war brüchig geworden. Ich wollte zu ihr eilen, um sie von den Journalisten fernzuhalten, doch schon hatte die nächste Reporterin ihre Frage gestellt.


  »Was ist das für ein Gefühl, nun zu wissen, dass er die ganze Zeit in Ihrer Nähe gelegen hat?«, rief eine Frau mit langen blonden Haaren.


  Susan zögerte. »Ich habe immer gedacht, dass er …« Sie sprach nicht weiter. Ihre Stimme brach. Ich ging zu ihr und legte meinen Arm um sie.


  »Kommen Sie, Susan, gehen wir. Sie müssen das nicht beantworten. Jeder hat Verständnis für Sie.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann das sagen«, erwiderte sie mir. Dann wandte sie sich wieder an die Journalisten. Ich spürte jedoch, dass sie schwankte. »Ich habe immer gedacht, dass Alex … ich habe ihn in meinem Herzen gehört, wissen Sie … ich dachte nur …« Sie konnte nun doch nicht mehr weitersprechen. Sie sank auf ihre Knie und schrie wie ein tödlich verwundetes Tier. Der Schrei klang, als würde er aus ihrer tiefsten Seele kommen. Danach begann sie bitterlich zu weinen. Sie schluchzte laut und ohne Unterlass. Ihre Schultern bebten, ihre Hände zitterten. Die Tränen liefen ihre Wangen hinunter und tropften aus ihrer Nase. Ich legte schützend meinen Arm um sie, um die Fotografen davon abzuhalten, von ihrer Seelenqual Fotos zu machen. Doch erst als Detective Simmons ein paar von den Reportern zu verhaften drohte, ließen sie von Susan ab.


  Susan saß lange auf dem Boden und weinte, während ich sie hielt und versuchte, ihr Taschentücher zu reichen. Aber sie merkte nicht, dass ich ihr etwas geben wollte. Sie nahm mich gar nicht wahr. Sie war so in ihr Leid versunken, dass sie nichts um sich herum sah und hörte. Schließlich hielt ich sie nur noch und streichelte behutsam über ihren Rücken, um sie zu beruhigen und damit sie wusste, dass jemand für sie da war.


  Irgendwann fing sie sich ein wenig und wischte mit dem Handrücken die Tränen weg, die aus ihrer Nase gelaufen und auf ihren Rock getropft waren. Dann endlich nahm sie auch ein Taschentuch von mir.


  »Ich habe immer gedacht, er würde noch leben, weil ich dieses Flüstern in meinem Herzen spürte«, sagte sie leise zu mir, als wolle sie den angefangenen Satz zu Ende bringen. »Aber ich habe mich geirrt. Ich habe dieses Flüstern gehört, weil er in meiner Nähe war, weil er tot auf meinem Grundstück lag. So als würde er mich auffordern, ihn in meiner Umgebung zu suchen. Ich habe es falsch verstanden. Er war die ganze Zeit hier, doch ich wusste es nicht.« Sie wischte die Tränen weg und versuchte, aufzustehen. Es ging schlecht. Erst als ich sie stützte, kam sie hoch.


  »Jetzt haben Sie ihn gefunden«, sagte ich leise.


  Sie nickte. »Das Flüstern ist verschwunden«, wisperte sie. »Er ist fort.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, deshalb drückte ich sie einfach an mich.


  »Jetzt hält mich wirklich nichts mehr hier«, sagte sie leise in mein Ohr. »Jetzt kann ich wirklich nach New York ziehen.«


  Sie löste sich von mir. »Danke, Lia, danke für alles.« Ihre Stimme brach erneut und sie begann wieder zu weinen. Ich brachte sie zum Auto und fuhr sie zurück zu ihrem Anwesen. Dort wollte sie sofort richtig ihre Sachen packen, doch ich gab ihr eine Beruhigungstablette und schickte sie ins Bett.


  


  Ich blieb mehrere Tage in Susan Westons Haus und schlief in einem Zimmer neben ihrem Schlafzimmer. Es ging ihr nicht gut, sie aß kaum etwas und nahm zu viele Tabletten, die sie beruhigen sollten. Eleonore war nicht mehr im Haus. Die Polizei verhörte sie im Zusammenhang mit den illegalen Partys und würde sie vermutlich bald verhaften. Ich kümmerte mich allein um die trauernde Susan. Erst nach drei Tagen war sie ansprechbar und setzte sich zu mir ins Wohnzimmer, wo sie mich aus einigermaßen klaren Augen ansah. Sie wirkte allerdings, als wäre sie um zwanzig Jahre gealtert.


  »Sie können gehen, Lia«, sagte sie. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Ich möchte Sie nicht rauswerfen. Aber Sie müssen Ihre Zeit nicht an mich verschwenden. Ich komme schon klar.«


  »Ich verschwende meine Zeit nicht mit Ihnen«, widersprach ich. »Ich bin sogar froh, dass ich hier sein kann. Also wenn Sie nichts dagegen haben, bleibe ich, bis Sie völlig okay sind.«


  Sie lächelte schief. »Das dauert zu lange. Das sollten Sie nun wirklich nicht tun. So wie ich mich jetzt fühle, denke ich, dass ich nie wieder wirklich in Ordnung komme.«


  »Es braucht alles seine Zeit«, sagte ich leise. »Sie werden das schaffen. Sie sind stark.«


  Sie musterte mich. »Ich verdanke Ihnen sehr viel, Lia. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie gemacht hätte. Und ich habe keine Ahnung, wie ich Ihnen danken kann. Die Million, die ich für die Aufklärung versprochen habe, gehört Ihnen. Geben Sie mir Ihre Kontodaten, dann überweise ich das Geld.«


  Ich hielt die Luft an. »Ich will Ihr Geld nicht«, sagte ich schließlich. »Ich habe es nicht deswegen getan. Sie brauchen es, um in New York Fuß zu fassen.«


  »Ich will es nicht mehr. Ich hatte es nur für diesen Zweck aufgehoben, es war Alex-Geld. Ich könnte es nicht ausgeben.«


  »Dann spenden Sie es einem Kinderheim. Ich will es auch nicht.«


  Sie nickte. »Okay, dann mache ich das.«


  Sie sah mich einen Augenblick lang schweigend an. »Was ist mit Ihnen und Asher? Waren Sie bei ihm?«


  Ich schüttelte den Kopf. Asher hatte nach Sue Westons Zusammenbruch, der auf allen Fernsehsendern und in jeder Zeitung zu sehen gewesen war, mehrere Mal bei mir und bei ihr angerufen, aber ich war nicht ans Telefon gegangen.


  »Nein, ich habe keine Ahnung, was ich ihm sagen soll. Ich bin immer noch wütend auf ihn.«


  »Ich kann Sie verstehen. Für eine Frau ist es immer wieder ein Schock, wenn die Männer, die uns lieben, über unser Leben bestimmen wollen. Sie tun es, weil sie sich sorgen und um uns kümmern wollen.«


  »Das ist es nicht. Er hat hinter meinem Rücken mit meinem Chef etwas ausgemacht. Er will einen aussichtslosen Fall vor Gericht bringen und das unbedingt mit mir.« Mit meinem Boss Allan Kellerman hatte ich inzwischen gesprochen. Schließlich musste ich mich für die Tage, die ich bei Susan verbrachte, aus der Kanzlei abmelden. Ich hatte dafür eine Woche Urlaub nehmen wollen, doch Kellerman war wegen des Deals mit Asher extrem großzügig und gab mir einfach frei. Er bestätigte, was ich von Asher erfahren hatte. Asher wollte mit mir und Kellermans Kanzlei einen Fall gegen eine Pharma-Firma vor Gericht bringen. Der Fall würde nicht nur Ashers Geld in Kellermans klamme Kasse schwemmen, sondern auch eine Menge Aufsehen bringen. Beides konnte Kellerman gut gebrauchen. Aber dafür war meine Kündigung vom Tisch. Ich musste mindestens bis zum Ende der Vertragslaufzeit in L.A. bleiben, womöglich noch darüber hinaus, falls sich Ashers Fall hinzog. Und das würde er mit Sicherheit. Ich wusste schon, worum es ging. Die Sache war aussichtslos und würde vermutlich Jahre dauern.


  »Welcher Fall?«, fragte Susan.


  »Ich kann nicht darüber sprechen. Es geht um Kinder, die Versuchskaninchen waren.«


  Sie runzelte entsetzt die Stirn. »Meinen Sie etwa die Sache mit den Tabletten? Er will sie wirklich vor Gericht bringen?«


  »Sie wissen Bescheid?«


  »Ja, das war gerade zu der Zeit aktuell, als er oft hier war. Ich mache mir heute noch Vorwürfe.«


  »Wieso das denn? Haben Sie etwas damit zu tun? Waren Sie und Alex Teilnehmer?«


  »Ich nicht, aber Ashers Mutter.«


  Ich wurde blass. »Er hat mir gesagt, es wäre um Freunde gegangen.«


  »Nein, nicht nur um Freunde«, widersprach sie. »Es ging um ihn. Asher war immer lebhaft, etwas zu lebhaft für seine Mutter. Sie kam mit dem Kind schlecht klar, er brauchte zu viel Bewegung und musste ständig beschäftigt werden. Er war eben ein temperamentvoller Junge, der jeden Moment einen anderen Spleen im Kopf hatte und seiner Mutter damit auf die Nerven ging. Sie war viel zu sehr mit ihrer Karriere beschäftigt, um sich intensiv mit ihm zu befassen. Sie drehte einen Film nach dem anderen, um über den Tod ihres Mannes hinwegzukommen. Als sie hörte, dass es Pillen gab, die solche lebhaften Jungs wie Asher ruhiger machen würden, war sie sofort Feuer und Flamme. Sie meldete sich als Teilnehmerin des Tests, allerdings unter einem anderen Namen. Wenn es herausgekommen wäre, dass sie mit ihrem Sohn nicht klarkam, hätten sich die Paparazzi wie die Geier darauf gestürzt.«


  »Aber Asher hat gesagt, es wären fast alle Kinder tot oder schwerkrank. Was ist mit ihm?«


  »Es stimmt, es lebt fast niemand mehr. Asher ist nur gesund, weil er solch ein Rowdy war, dass er sich seiner Mutter widersetzt hat.« Sie lächelte. »Er hat die Pillen nicht geschluckt. Ich habe ihn einmal dabei erwischt, wie er sie nach dem Essen ausgespuckt hat, obwohl seine Mutter und ich darauf geachtet hatten, dass er sie nahm. Er hatte sie in einer Zahnlücke versteckt und dann ausgespuckt. Ich habe ihn ausgeschimpft, deswegen mache ich mir heute noch Vorwürfe. Aber zum Glück geschah es kurz bevor herauskam, dass die Dinger giftig waren. Er hat trotzdem ein paar genommen und später gesundheitliche Probleme bekommen. Er leidet bis heute an Depressionen, mal mehr mal weniger. Allerdings kann er inzwischen damit umgehen und macht irgendwas Verrücktes, wie vom Hubschrauber in den Schnee springen oder mit Saugnäpfen einen Wolkenkratzer hochklettern. Durch den Adrenalinkick kommt die Chemie in seinem Hirn wieder in Ordnung. Das glaubt er zumindest.«


  »Das ist furchtbar«, flüsterte ich.


  »Ja, das ist furchtbar«, erwiderte Susan. »Obwohl ich denke, dass die Pillen dafür verantwortlich sind, dass Asher trotz seiner Berühmtheit einigermaßen auf dem Boden geblieben ist. Er hatte seine wilden Zeiten mit viel Sex, Drugs und was auch immer man heute an Musik hört. Aber im Grunde ist er ein Einzelgänger, der sich vor zu viel Aufmerksamkeit scheut. Das Leben als Star ist schwer, trotz des vielen Geldes. Jeder glaubt, einen Teil von dir zu besitzen. Die Welt diskutiert über deine zerbrochenen Beziehungen und betrachtet wie unter dem Mikroskop dein gebrochenes Herz. Glauben Sie, es ist angenehm, offiziell mitzuteilen, dass man sich aus Angst vor Brustkrebs die Brüste und Eierstöcke entfernen lässt, wie Angeline Jolie es tat? Ganz sicher nicht. Asher hat es geschafft, ganz gut mit diesem Druck klarzukommen, ohne sich zurückzuziehen wie ich. Ich bewundere ihn dafür. Ich hoffe nur, er kann diesen Prozess heil überstehen.«


  »Wenn es zu einem Prozess kommt«, meinte ich. »Ich weiß nicht, wieso er sich darauf einlässt.«


  »Jahrelang hat er darüber geschwiegen, aber seit kurzem spricht er davon, die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen. Ich weiß auch nicht, ob er Erfolg damit haben wird.«


  »Es sieht nicht gut aus«, entgegnete ich. »Ich würde sogar sagen, es ist aussichtslos.«


  Sie nickte nachdenklich. »Das sehe ich auch so. Aber Sie haben schon ganz andere Dinge geschafft, Lia.« Sie lächelte mich an.


  Ich winkte ab. »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich will.«


  »Sie haben doch keine Wahl, oder?! Asher hat sie in die Ecke gedrängt. Sie müssen mitziehen, ob Sie wollen oder nicht. Da können Sie doch gleich versuchen, das Unmögliche zu schaffen.«


  Ich dachte nach. »Vielleicht«, erwiderte ich vage.


  »Sprechen Sie mit ihm«, riet sie mir. »Er mag Sie wirklich. Ich habe ihn lange nicht mehr so entspannt erlebt wie mit Ihnen. Sie waren gut für ihn. Vielleicht weil Sie mit dem ganzen verrückten Business hier nichts zu tun haben. Gehen Sie zu ihm und reden Sie mit ihm. Nur so können Sie alles klären.«


  Ich nickte. Sie hatte Recht. Wenn ich den Kopf in den Sand steckte, würde ich gar nichts erreichen. »Ich fahre, wenn es Ihnen besser geht.«


  »Es geht mir schon besser, Lia. Viel besser. Fahren Sie ruhig. Ich komme hier allein klar. Ich will endlich anfangen, meine vielen Kleider der Wohlfahrt zu spenden.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Sie wirkte wirklich besser. Vielleicht konnte ich sie tatsächlich allein lassen.


  Ich stand auf. »Dann fahre ich jetzt.«


  »Lassen Sie sich Zeit«, meinte Susan. »Ich laufe Ihnen hier nicht weg.«


  »Okay. Bis später.«


  Ich nahm den Autoschlüssel und ging zu meinem Kia. Damit fuhr ich zum Hilton von La Crescenta, wo Asher übernachten wollte. Doch der Portier teilte mir mit Bedauern mit, dass Mr. Hills bereits vor Tagen abgereist sei.


  Also setzte ich mich wieder in mein Auto und fuhr nach Beverly Hills zu seiner Villa. Ich klingelte, doch es antwortete nur Harold, der Butler.


  »Mr. Hills ist am Strand«, sagte er. »Sie finden ihn inkognito am Santa Monica Pier. Er trägt ein blaues Basecap und einen langen Filmbart.«


  »Danke«, sagte ich und setzte mich wieder ins Auto. Inzwischen wollte ich Asher unbedingt wiedersehen. Ich dachte an seine Zärtlichkeiten, an die netten Dinge, die er für mich getan hatte, an seine liebevollen Worte. Ich konnte durch Susans Erklärung sogar verstehen, dass er in dem Fall der Pharmafirma Himmel und Hölle in Bewegung setzen wollte, um die Verantwortlichen zur Strecke zu bringen. Auch wenn es auf meine Kosten geschah. Es ging um sein Leben, um seine Gesundheit und sein Seelenheil. Ich würde ihm dabei helfen wollen, in welcher Form auch immer.


  Ich fuhr hinunter zum Strand und stieg aus dem Auto. Ich zog die Schuhe aus und lief über den warmen Sand, wobei ich immer nach Asher Ausschau hielt. Ich entdeckte ihn schließlich im Wasser. Er sah komisch aus im Bart, aber ich erkannte ihn an seinem perfekten Oberkörper. Er hielt ein Surfboard fest und schwamm damit hinaus aufs Meer. Als sich eine große Welle aufbaute, ließ er sich aufs Brett gleiten, paddelte auf die Welle zu, dann richtete er sich im perfekten Moment auf und surfte durch die Welle. Es sah großartig aus, und ich bemerkte, wie ein paar vereinzelte Touristen ihn bei diesem Sport ablichteten.


  Als die Welle brach, ließ er sich ins Wasser fallen. Ich erwartete, dass er sofort auftauchen würde, aber Asher kam nicht hoch. Irritiert starrte ich auf die Wasseroberfläche, wo sein Surfboard trieb. Doch Asher war immer noch nicht aufgetaucht.


  Besorgt lief ich auf ihn zu, doch in diesem Moment kam er hoch und prustete das Wasser in feinen Tropfen aus seinem Mund. Er ging lächelnd auf das Ufer zu, wo eine dünne, junge Frau ihm entgegenkam. Er unterhielt sich kurz mit ihr und strich durch ihr Haar. Sie wirkten sehr vertraut miteinander. Mein Schritt stockte, denn er beugte sich zu ihr herab und küsste sie.


  Ich spürte, wie das Blut in mein Gesicht schoss. Mein Herz raste.


  »Ich hatte Sie gewarnt«, sagte auf einmal eine Stimme neben mir. Ich wandte mich zur Seite und erblickte den Mann, der sich vor ein paar Tagen zu mir in Ashers Porsche gesetzt und mir gesagt hatte, ich solle mich von Asher fernhalten. »Ich hatte Sie gewarnt und gebeten, die Finger von ihm zu lassen, aber Sie haben nicht auf mich gehört.« Seine hellgrünen Augen beobachteten Asher ausdruckslos.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«, fragte ich tonlos.


  »Ich will Ihnen das hier geben«, sagte er und reichte mir eine Aktentasche. »Sie werden es brauchen.«


  »Was ist da drin?«


  »Alles, was Sie über den Fall der toten Kinder von PeloPharm wissen müssen.«


  »Ich werde Ashers Fall nicht übernehmen«, widersprach ich und sah zu Asher, der die dünne Frau an sich gedrückt hielt. Er hatte mich belogen und betrogen. Wie konnte ich dann für ihn arbeiten?


  »Ich fürchte, dafür ist es bereits zu spät«, sagte der Fremde. »Sie stecken schon mittendrin, ob Sie wollen oder nicht. Sie hätten auf mich hören sollen. Schauen Sie sich alles gründlich an, aber machen Sie keine Kopien. Hören Sie wenigstens dieses Mal auf mich.«


  »Nein«, widersprach ich.


  Er lachte bitter. »Wenn Sie es nicht tun, werden Sie vermutlich bei den toten Kindern landen. Und dort ist es sehr kalt und ungemütlich.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte ich erschrocken.


  »Ich meine genau das, was ich gesagt habe. In der Sache ist nicht zu scherzen. Und Sie wissen bereits zu viel. Lesen Sie sich alles durch, was sich hier drin befindet, damit Sie eine Ahnung bekommen, mit wem Sie es zu tun haben.« Er drückte mir die Aktentasche auf den Bauch. Ich ergriff sie wie in einem Reflex.


  »Außerdem sollten Sie wissen, dass nicht alles so ist, wie es aussieht«, sagte er. »Das ist aber mein letzter Rat für heute an Sie.«


  »Okay«, erwiderte ich emotionslos.


  »Gut. Viel Glück«, wünschte er mir, dann trat er zur Seite. Ich sah mich um, um zu beobachten, wohin er ging. Er stieg ruhig und locker im heißen Sand über die Sonnenhungrigen den Strand entlang, bis er hinter dem Pier verschwand. Ich bereute, ihn nicht intensiver nach seinem Namen gefragt zu haben, aber jetzt war es zu spät.


  Ich warf einen letzten Blick auf Asher, der Hand in Hand mit der Dünnen auf einen Mann zuging, der auf einer Decke im Sand saß. Dann machte ich kehrt und ging zu meinem Kia. Dort angekommen legte ich die Aktentasche auf den Beifahrersitz, startete mit zitternden Fingern den Wagen und fuhr davon.


  


  


  


  Fortsetzung folgt!


  


  Der Roman »L.A. Love Affair – Die Sehnsucht des Herzens« erscheint am 25.09.2015!


  


  


  


  Wenn Ihnen »L.A. Love Affair – Das Flüstern des Herzens« gefallen hat, empfehle ich Ihnen gern noch weitere Bücher aus meiner Feder:


  


  »CONFESSIONS – DAS GESTÄNDNIS EINER FAST ANSTÄNDIGEN FRAU«


  http://www.amazon.de/Confessions-Gest%C3%A4ndnis-einer-fast-anst%C3%A4ndigen-ebook/dp/B00UTXMBJG/ref=sr_1_2?ie=UTF8&qid=1432483524&sr=8-2&keywords=confessions


  


  Ich spürte beim Tanzen seine Hand in meinem Rücken, wie sie sich sanft einen Hauch nach unten bewegte. Ganz leicht drückte er mich noch etwas mehr an sich. Meine Wange lag an seiner, meine Brust presste sich an seinen Oberkörper. Er fühlte sich fest und muskulös an. Er roch zudem so gut, dass ich meine Nase am liebsten ganz tief in ihm vergraben hätte. Seine Nähe und das Gefühl seines Körpers ließen mich innerlich erbeben. Ich hätte mich gern gegen diese Empfindung gewehrt, aber ich konnte nicht. Sie war einfach zu überwältigend.


  »Jasper passt nicht zu dir«, sagte Chad plötzlich leise in mein Ohr.


  


  Emily fühlt sich wie magisch zu ihrem neuen Nachbarn Chad hingezogen. Er ist attraktiv und unglaublich sexy. Das Fatale an der Sache ist, dass Emily einen Freund hat, mit dem sie auf der Florida-Insel zusammenlebt. Dennoch kann sie sich Chads Anziehungskraft nicht entziehen. Obwohl sich Emily dagegen wehrt, zieht er sie immer mehr in seinen Bann. Als sie schließlich schwach wird und sich Chad hingibt, geschieht ein Unglück, das Emilys Leben für immer verändern wird. Sie ahnt nicht, dass Chad ein düsteres Geheimnis umgibt.


  


  »MANHATTAN LOVE AFFAIR – EINE VERHÄNGNISVOLLE LIEBESNACHT«


  http://www.amazon.de/Manhattan-Love-Affair-verh%C3%A4ngnisvolle-Liebesnacht-ebook/dp/B00OL2ZCS8/ref=asap_bc?ie=UTF8


  


  „Ich habe die Tendenz, mich in die falschen Männer zu verlieben“, sagt Eve und denkt dabei an ihren sexy Kollegen Carter.


  


  Seitdem Carter, der neue Kollege, mit Eve zusammen arbeitet, kann die hübsche Journalistin an nichts anderes mehr denken als an ihn. Dabei ist sie bereits seit Jahren glücklich mit einem attraktiven Arzt liiert und hofft, dass der sie bald heiraten wird!


  Doch dann geschieht es und Eve lässt sich auf eine Liebesnacht mit Carter ein.


  Was als ein erotisches Feuerwerk beginnt, entpuppt sich jedoch bald als fataler Fehler. Denn Carter scheint ein doppeltes Spiel zu spielen. Er ist wie vom Erdboden verschluckt, während Eves Leben plötzlich Purzelbäume schlägt. Als sie die Angelegenheit aufklären will, trifft sie auf ihren Ex-Freund, der Eve nie vergessen konnte. Doch der ist nicht allein. Er gehört einer Gruppe an, die einen teuflischen Plan schmiedet und mit Eve etwas ganz Besonderes vorhat ...


  


  »CODE SEXY – ERDBEERMUND UND TODESKUSS«


  http://www.amazon.de/Erdbeermund-Todeskuss-Code-SEXY-1-ebook/dp/B00R3QHJ62/ref=asap_bc?ie=UTF8


  


  Eine hübsche Frau, eine verblüffende Erbschaft und ein verborgenes Geheimnis


  


  Seit Jahren schon ist die unscheinbare Grace in ihren attraktiven Kollegen Tim verliebt. Aber Tim will nichts von ihr wissen. Nicht einmal die gemeinsame Arbeit am Fall des „Lippenstift-Mörders“ kann ihn von ihren inneren Reizen überzeugen. Doch dann erbt Grace sehr viel Geld und steht plötzlich vor einer Unzahl von Möglichkeiten, hübscher zu werden und Tims Aufmerksamkeit zu erhalten. Die Schönheit hat allerdings ihren Preis, denn der Lippenstift-Mörder verfolgt hübsche, sexy Frauen und hat Grace nach ihrer Verwandlung als nächstes Opfer auserkoren.


  Außerdem gibt es bei der Erbschaft einen feinen, aber heiklen Haken: ein tödliches Geheimnis, das mehrere Jahrzehnte zurückreicht ...


  


  


  


  Viel Spaß beim Lesen!
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